
		
		Wer Binjamin ist, woher er stammt und wie ihn die Reiselust
überkommen hat

		Alle meine Tage – so erzählt uns Binjamin der Dritte
selber –, nämlich bis zu meiner grossen Reise, habe ich in
Tunejadowka verbracht. Dort bin ich geboren, dort bin ich erzogen
worden und dort habe ich mein frommes Weib, die Frau Selde, sie
soll leben, geheiratet. Das Städtchen Tunejadowka ist ein
verlorenes Nest, abseits von der Poststraße und von der Welt
dermaßen abgeschnitten, daß, wenn es sich einmal ereignet und einer
kommt dorthin angereist, sich Türen und Fenster öffnen, um den
Ankömmling zu bestaunen. Die Nachbarn befragen einander dann, zum
Fenster hinausgebeugt: Ha, wer mag das wohl sein? Woher ist der so
plötzlich aus heiler Haut hier aufgetaucht? Was mag so einer hier
suchen? Steckt nicht irgendeine Absicht dahinter? Es kann doch
nicht sein, daß man einfach sich aufmacht und hierher reist!
Sicherlich ist etwas dabei, das ergründet werden muß. Jeder will
dabei seine Weisheit, seine Weltläufigkeit erweisen, unzählige aus
der Tiefe des Gemüts geschöpfte Vermutungen lassen sich vernehmen;
alte Leute erzählen Geschichten und Fabeln von Reisenden, die in
dem und dem Jahr angekommen waren, Witzbolde machen darüber nicht
eben anständige Späße, die Männer streicheln ihre Bärte und lächeln
dazu, die alten Weiber weisen sie scheinbar zurecht, indem sie sie
anschreien und zugleich lachen, junge Frauen entsenden einen
schalkhaften Blick aus gesenkten Augen, halten die Hand vor den
Mund und ersticken fast vor verstohlenem Lachen. Das Gespräch über
diese Angelegenheit rollt von Haus zu Haus, wie ein Schneeball, der
im Wälzen immer größer und größer wird, bis er ins Bethaus beim
Ofen anlangt, an den Ort, wo alle Unterhaltungen über alle Dinge
schließlich landen, sowohl über Familiengeheimnisse als auch über
Politik, Stambul betreffend, den Türken und den Österreicher;
sowohl über Geldgeschäfte, zum Beispiel über Rothschilds Vermögen
im Vergleich mit dem der großen Gutsbesitzer und anderer Magnaten,
als auch Gerüchte über Verfolgungen, etwa über die sagenhaften
»Roten Juden« und dergleichen. Das alles wird der Reihe nach von
einem besondern Komitee ehrwürdiger, ernsthafter Männer
durchgenommen, die den ganzen Tag bis spät in die Nacht sich dort
aufhalten, die Weib und Kinder darüber [bookmark: page8] preisgeben und mit allen diesen
Geschäften sich treulich befassen, der Sache ganz um ihrer selbst
willen hingegeben, ohne für ihre Mühe und Plage auch nur einen
zerbrochenen Heller zu empfangen. Von diesem Komitee gelangen die
Angelegenheiten oft ins Dampfbad und auf die oberste Bank und
werden dort in einem Plenum städtischer Hausväter endgültig
entschieden; damit ist alles festgelegt und besiegelt, so daß
hinterher alle Könige des Morgen- und des Abendlandes sich auf den
Kopf stellen könnten, sie würden nichts mehr dagegen ausrichten.
Der Türke ist mehr als einmal schon in einem solchen Plenum auf der
obersten Bank fast ins Unglück gestürzt worden, und wer weiß, was
aus ihm geworden wäre, wenn nicht einige aufrechte Hausväter ihm zu
Hilfe geeilt wären. Auch Rothschild, der Ärmste, hat dort einmal
fast zehn bis fünfzehn Millionen verloren, dafür hat ihm einige
Wochen darauf Gott geholfen: man war da oben in bester Stimmung,
die Birkenbesen wurden geschwungen und unter ihrem wohltätigen
Einfluß gewährte man Rothschild einen Profit von ungefähr
hundertfünfzig Millionen Rubel.

		Die Bewohner von Tunejadowka sind zwar fast alle, nicht euch
gesagt, große Habenichtse und arme Schlucker, aber man muß
gestehen, daß sie lustige Habenichtse, fröhliche Bettler sind, von
begeistertem Gottvertrauen erfüllt. Fragte man einen Bewohner von
Tunejadowka etwa, von welchem Einkommen und wie er sich ernährt, so
würde er zuerst verwirrt dastehen und keine Antwort darauf wissen.
Bald aber wird er zu sich kommen und in aller Unschuld erwidern:
»Ich, so arm ich auch lebe, ich, ach es gibt einen Gott, sag ich
Euch, der seine Geschöpfe nicht verläßt, er schickt einem zu und
wird gewiß auch weiter zuschicken, sag ich Euch!« – »Dennoch, was
treibt Ihr? Habt Ihr ein Handwerk oder sonst einen Beruf?« –
»Gelobt sei Gott, ich hab, Er sei gepriesen, so wie Ihr mich da
seht, eine Gabe von Seinem lieben Namen, ein köstliches Instrument,
eine Singstimme und bete an den hohen Feiertagen ›Mussaf‹ in der
Umgebung. Ich bin auch ein Beschneider und ein Mazzot-Rädler, wie
es kaum noch einen gibt. Manchmal bringe ich auch eine
Heiratspartie zustande. So wie Ihr mich da seht, habe ich einen
angestammten Sitz in der Schul, außerdem unterhalte ich, unter uns,
einen kleinen Ausschank, der etwas abwirft. Ich besitze eine Ziege
– möge sie der böse Blick verschonen –, die reichlich Milch
gibt, und nicht weit [bookmark: page9] von hier wohnt mir ein reicher Verwandter, der
in schlimmen Zeiten sich auch etwas melken läßt. Jetzt, abgesehen
von alledem, sage ich Euch, ist ja Gott ein Vater und seine Kinder
Israel sind barmherzige Kinder von Barmherzigen. Ihr seht ja – man
darf sich nicht versündigen.«

		Man muß den Bewohnern von Tunejadowka auch das Lob zubilligen,
daß sie mit dem, was Gott gibt, zufrieden sind und, was Kleidung
und Nahrung anlangt, nicht sehr anspruchsvoll sind. Ist die
Sabbat-Kapote zerschlitzt, zerrissen, am Rand mit Kot bespritzt und
auch sonst nicht sehr sauber, so hat das nichts auf sich; ist sie
ja doch aus Atlas und glänzt. Sieht stellenweise, wie durch ein
Sieb, die nackte Haut hindurch – wer regt sich darüber auf, wer
sieht hin? Wie ist es denn zum Beispiel mit der Ferse? Ist das
schlimmer als eine nackte Ferse, ist die Ferse nicht Leib? Ein
Stück Brot mit Kartoffelsuppe, wenn es das nur gibt, ist ein sehr
gutes Mittagessen, und wie erst eine Semmel und ein Stück
Suppenfleisch! Am Freitag, wer es nur hat, ist das ja geradezu ein
königliches Essen, etwas Besseres gibt es überhaupt nicht auf der
Welt, sollte man meinen. Erzählte man ihnen von anderen Gerichten
als Fischsuppe, Gebratenem und Zugemüs aus gelben Rüben oder
Pastinake, würde es ihnen so seltsam und merkwürdig vorkommen, daß
sie sich darüber lustig machten und in lautes Lachen ausbrächen,
wie über etwas Verrücktes, Sinnloses, das man ihnen da aufbinden
wolle, genau so als wollte man einem weismachen, er sei schwanger
oder eine Kuh sei übers Dach geflogen und hätte ein Ei gelegt. Ein
Stück Johannisbrot am fünfzehnten Sch'wat ist eine herzerquickende
Frucht, blickt man darauf, so erinnert man sich an das Heilige
Land, man starrt darauf, und der Brust entringt sich ein Seufzer:
»Ach liebherziger Vater, führ uns aufrecht, ja, wahrhaft siegreich
in unser Land, wo die Ziegen Johannisbrot essen.« Zufällig hat
jemand einmal eine Dattel ins Städtchen gebracht – ihr hättet sehen
sollen, wie die Leute zusammenliefen, um das Wunder zu bestaunen!
Man schlug die Heilige Schrift auf und bewies, daß Tamar – die
Dattel im Fünfbuch steht. Man denke, die Dattel, diese Dattel
stammt aus Erez Israel. Während sie auf die Dattel starrten, sahen
sie das Heilige Land vor Augen – bald kommt man über den Jordan,
hier ist die Doppelhöhle, wo die Erzväter ruhen, hier Mutter Rahels
Grab, da die Westwand des Tempels – die Klagemauer. Bald wird man
[bookmark: page10] in den
Wassern von Tiberias baden, den Ölberg hinaufsteigen, man wird sich
mit Johannisbrot und mit Datteln vollessen und die Taschen mit Erde
des Heiligen Landes füllen. Ach! seufzten sie, und die Augen
standen ihnen voller Tränen.

		Damals – so berichtet Binjamin – fühlte sich ganz Tunejadowka,
so groß es ist, ins Heilige Land versetzt, es wurde eifrig vom
Messias geredet – bald, bald kommt Gottes Großer Freitagnachmittag.
Der neue Polizeigewaltige, der kurz zuvor dorthin versetzt worden
war, regierte dazumal das Städtchen mit starker Hand, einigen Juden
hatte er die Samtkappen vom Kopf gerissen, einem die Schläfenlocken
abgeschnitten, andere spät in der Nacht in einem Seitengäßchen ohne
Pässe erwischt, wieder bei andern eine Ziege beschlagnahmt, die ein
neues Strohdach abgefressen hatte – so daß unser Komitee am Ofen
sich heftig mit dem Türken auseinandersetzte: Wie lange noch wird
der Schutzengel Ismaels die Oberhand behalten? Dabei kam die
übliche Unterhaltung über die verschollenen Zehn Stämme aufs Tapet,
wie glücklich sie in den weltfernen Gegenden leben, in Macht,
Reichtum und Ehren, dann wurden die sagenhaften ›Roten Juden‹
hervorgeholt, die ›Mosessöhne‹ und Geschichten von ihren
fabelhaften Heldentaten und dergleichen erzählt; auch Eldad der
Danit tanzte in diesem Reigen mit, versteht sich. »Den Eindrücken
aus jener Zeit verdanke ich am meisten meine späteren Reisen.«

		Vorher war Binjamin wie ein Kücken, das noch nicht aus dem Ei
geschlüpft ist, oder wie eine Made im Rettich, er glaubte, jenseits
von Tunejadowka habe die Welt ein Ende und ein besseres, schöneres
Leben als dort sei nicht denkbar. »Ich habe gemeint«, heißt es an
einer Stelle seiner Schriften, »niemand könne reicher sein als
einer unserer Gutspächter. Welch ein Haus, und erst seine
Einrichtung – man denke, vier Paar Messingleuchter, ein
sechsarmiger Hängeleuchter mit einem Adler darauf, zwei kupferne
Töpfe für Essen, das weder von Milch noch von Fleisch ist, fünf
kupferne Pfannen, ein Bord voller Zinnteller und sicherlich fast
ein Dutzend neusilberner Löffel, zwei silberne Becher, eine
silberne Gewürzbüchse, ein ebensolcher Channekeleuchter, eine
Zwiebeluhr mit doppeltem Deckel und einer dicken Kette aus
schwarzen Samtperlen, nicht mehr und nicht weniger als zwei Kühe
und ein Kalb zum Aufziehen, zwei Sabbatgewänder und noch und noch
solchen Gutes. Ich dachte in Wahrheit, ein Weiser [bookmark: page11] sei einzig Reb
Aisik-Dowid Reb Aaron Josseis. Man denke, über ihn war das Gerücht
verbreitet, er habe in seiner Jugend mit Brüchen zu rechnen
verstanden! Er hätte bei etwas mehr Glück Minister werden können.
Wer noch, dachte ich, hat ein so majestätisches Aussehen, eine so
einehmende Unterhaltung wie unser Chaikel der Stotterer? Oder wer
noch ist so ein Meister, so ein Heilkünstler, der Tote ins Leben
zurückführt, wie unser Feldscher, der, wie es heißt, die Heilkunst
bei einem Zigeuner von den Magiern Ägyptens gelernt hat?«

		Kurz, das Leben in seinem Städtchen erschien Binjamin
wunderschön und vollkommen. Zwar lebte er in grosser Not, sein Weib
und seine Kinder gingen in Lumpen, aber hatten denn Adam und Eva im
Paradies sich geschämt, weil sie nackt und barfuß waren? Doch die
wundersamen Geschichten von den »Roten Juden« und den Zehn Stämmen
drangen tief in sein Gemüt, und seitdem wurde es ihm eng zu Hause,
es zog ihn dorthin, nach den fernen Ländern. Seine Seele sehnte
sich danach, wie kleine Kinder die Händchen sehnend nach dem Mond
ausstrecken. Auf den ersten Blick fragt man sich, was kann wohl
eine Dattel, ein Polizeigewaltiger, ein Samtkäppchen, eine
Schläfenlocke oder ein in einem Seitengäßchen spät in der Nacht
ohne Paß erwischter Jude, was eine Ziege und ein neues Strohdach
damit zu tun haben? Aber eben das hat so tiefe Veränderungen in ihm
bewirkt und dazu geführt, daß er die Welt mit seiner berühmten
Reise beglücken sollte. Oft genug macht man die Erfahrung, daß
kleine Ursachen große, weittragende Folgen haben: der Bauer hat
seinen Weizen und seinen Roggen gesät, der Müller hat es gemahlen,
davon kam ein Teil in die Brennerei und wurde zu Branntwein, ein
anderer Teil des Mehls geriet in die Hände Gitels, der
Schankwirtin, sie hat es gesäuert, geknetet, gewälzt und Pasteten
daraus gemacht – nimmt man dazu, daß die Phönizier vor einigen
tausend Jahren das Glas erfunden haben, wodurch Becher und
Schnapsgläser in die Welt kamen – aus allen diesen kleinen Ursachen
sind bei uns in vielen Städten jene wüsten Gemeinde-Gewaltigen,
jene berüchtigten »Macher« entsprungen.

		Möglich auch, daß in Binjamin der Funke eines Weltreisenden
glomm, aber dieser Funke wäre erstickt, hätten die Umstände und die
Erzählungen von alten Zeiten ihn nicht entfacht; selbst wenn man
annehmen wollte, der Funke wäre nicht ganz erloschen, [bookmark: page12] so hätte er
gerade noch gereicht, um aus Binjamin einen Wasserführer,
bestenfalls einen Fuhrmann zu machen. Ich bin in meinem Leben sehr
vielen Fuhrleuten und Austeilern von Peitschenhieben begegnet, die,
ich schwöre es, fähig gewesen wären, genau solche Reisende zu
werden, wie viele, die heutzutage unter Juden herumziehen. Doch
bleiben wir bei der Sache.

		Seitdem pflegte Binjamin mit größter Hingabe sich in die Reisen
Rabba Bar Bar Chanas übers Meer und durch die Wüste zu vertiefen.
Später geriet ihm das Buch »Eldad der Danit« in die Hand, ebenso
»Die Reisen Binjamins«, der vor siebenhundert Jahren auf seinen
Fahrten bis ans Ende der Welt gelangt war; ferner das Buch »Das Lob
Jerusalems«, durch Zugaben vermehrt, und die Schrift »Schatten der
Welt«, die auf dem knappen Raum von sieben kleinformatigen Seiten
alle sieben Wissenschaften umfaßt und wunderbare und erstaunliche
Dinge von der ganzen Welt und ihren seltsamen wilden Geschöpfen zu
erzählen weiß. Diese Schriften öffneten ihm die Augen und
verwandelten ihn einfach in einen andern Menschen. »Diese
wunderbaren Erzählungen«, so äußert sich Binjamin in seinem Buch,
»machten mir den tiefsten Eindruck. Ach, ach, habe ich oft genug
vor Begeisterung aufgeschrien, wenn mir doch Gott vergönnte, ein
Hundertstel wenigstens davon mit meinen eigenen Augen zu sehen!
Mein Sinn war in weite, weite Fernen entrückt.«

		Seitdem wurde ihm deshalb Tunejadowka in Wahrheit zu eng. Er
beschloß, mit aller Gewalt von dort sich loszureißen, wie das
Kücken, das mit seinem Schnabel die Schale zu durchbrechen beginnt,
um aus dem Ei in die helle Welt hinauszuschlüpfen.

	
		
		Wie Binjamin ein »Opfer« und Selde eine »ewig Verlassene«
wird

		Von Natur war unser Weltreisender Binjamin ein toller Hasenfuß.
So hatte er Angst, bei Nacht auf die Straße hinauszugehen, und er
hätte um kein Geld in der Welt allein in einem Zimmer geschlafen.
Über die Stadtgrenze sich hinauszuwagen, schien ihm mit
Lebensgefahr verbunden – weiß man denn, was alles einem geschehen
kann! Der kleinste Köter flößte ihm Todesschrecken ein. »Einmal« –
so erzählt Binjamin selbst –, »ich erinnere mich [bookmark: page13] daran, als
wäre es heute, es war an einem schrecklich heißen Tag im Monat
Tammes, und unser Ruuw begab sich in Begleitung eines seiner Leute
an den Bach, der in der Nähe des Städtchens vorbeifließt, um zu
baden. Ich und mit mir einige Jungens, meine Kameraden, folgten in
geziemender Entfernung hinterher, darauf pochend, daß durch die
Anwesenheit des Ruuw uns jede böse Begegnung erspart bleiben und
wir, so Gott will, in Frieden nach Hause zurückkehren würden. Man
denke, der Ruuw, vor dem eine Welt Respekt hat, über den es keinen
Höhern gibt! Ein Mann, dessen Titel allein eine ganze geschriebene
Seite umfaßt. Der Ruuw, unser Beschützer, schritt würdig ausladend
ein gutes Stück voraus. Als er anfing sich auszukleiden, kam ein
christlicher Bursche vorbei und hetzte seinen Hund auf ihn. Unser
Beschützer ergriff halbtot die Flucht, in der einen Hand hielt er –
mit Verlaub – die abgeknöpften Hosen, in der anderen den runden
gesteppten Samthut. Wir Jungens waren darob tief bestürzt, denn
wenn der Leviathan an die Angel geraten ist, was dürfte die
armseligen Fischlein im Schlamm erst erwarten? Wir gürteten unsere
Lenden und stürzten wie die Hirsche in eiligster Flucht unter
Hilferufen und mit jammervollem Geschrei voran, bis wir atemlos
zusammen mit unserem Helden die Stadt erreichten. Da gab's ein
Getümmel, einen Auflauf, ein Geschrei: ›Es brennt! Man schlägt! Zu
Hilfe!‹ Kein Mensch kannte sich aus.«

		Als Binjamin den Vorsatz faßte, in die fernen Länder zu reisen,
beschloß er vor allem, sich stark zu machen und die Furcht abzutun.
Er zwang sich, spät in der Nacht auszugehen, just allein in einem
Zimmer zu schlafen und oft außerhalb der Stadt zu spazieren,
obgleich ihn das ein Stück Gesundheit kostete und er vor
ausgestandenem Schrecken abmagerte und schmal im Gesicht wurde.
Sein verändertes Betragen zu Hause und im Bethaus, sein versonnen
bleiches Gesicht und seine auffallende stundenlange Abwesenheit von
der Stadt erregten allgemeine Verwunderung. Man fing an, von ihm zu
sprechen, und er geriet dadurch in den Mund der Leute. Manche
sagten: es ist nicht anders, er ist verrückt, von Sinnen! Erstens,
argumentierten sie, ist Binjamin in der Tat immer schon etwas
einfältig gewesen, in seinem Kopf war immer schon eine Schraube
los. Zweitens war in Tunejadowka seit einigen Jahren kein Stadtnarr
mehr vorhanden, und das gehörte sich nicht; haben wir doch eine
alte Regel: jede Stadt [bookmark: page14] hat ihre Weisen und ihre Narren, zumal jetzt
bei der großen Hitze. Kurz und gut: Binjamin ist verrückt! Andre
wieder, geführt von Reb Aisik Dowid Reb Aaron Josseies, machten nur
eine abwehrende Handbewegung und nochmal eine, die ausdrücken
sollte, daß sie nichts davon hielten: Wahr bleibt, daß Binjamin
einfältig ist, und zwar sehr, doch darf daraus nicht geschlossen
werden, er sei tatsächlich verrückt geworden. Denn wäre dem so,
entsteht doch die Frage, warum gerade jetzt und nicht schon früher?
Man überlege, es wäre doch dazu Zeit gewesen vor zwei Jahren und im
vorjährigen Sommer, als die Hitze viel größer war.

		Was jedoch den Einwand betrifft, daß Tunejadowka jener Regel
nach anderen Städten nicht nachstehe, so ist doch immerhin die
Frage berechtigt, warum es einige Jahre hindurch keinen Stadtnarren
gegeben hat? Will man aber durchaus die Überlieferung bestätigt
finden, so gibt es eine Antwort darauf, und die ist: unser Fluß.
Unser Fluß, das wissen wir doch als sichere Überlieferung, holt
sich jedes Jahr einen Menschen. Schon einige Jahre ist das nicht
mehr vorgekommen. Im Gegenteil, der Fluß selbst ist im Laufe dieser
Zeit so eingeschrumpft, daß man ihn stellenweise trockenen Fußes
überschreiten kann. Was also ist mit Binjamin? Wie verhält es sich
mit ihm? Die Frage bleibt offen! Die meisten Leute aber und unter
ihnen die Frauen sagten: Er muß mit »jenen« zu tun haben. Er gibt
sich sicherlich mit ihm, mit dem »Widersacher« ab. Was treibt er
sich allein bei Nacht im Dunkeln herum? Wie kommt es, daß er oft
stundenlang verschwindet? Warum schläft er allein in der
Vorratskammer? Sein eigenes Weib Selde erzählte, sie höre in der
Nacht bei ihm in der Kammer Klopfen und ein Geräusch, als wenn dort
jemand herumginge.

		Die Unterhaltung über diesen Gegenstand geriet wie immer ins
Bethaus an den Ofen, und von dort gelangte sie zu der Versammlung
auf der obersten Bank. Man kam dort über Binjamin zu keiner
Übereinstimmung. Indessen waren alle damit einverstanden, es solle
eine Gruppe frommer, angesehener Juden gewählt werden, dazu der
Thoraschreiber, die alle Häuser der Reihe nach, wie sie im Register
stehen, besuchen und überall die Mesusoth revidieren sollten. Und
da die Versammlung die ganze Sache als Gemeindeangelegenheit, als
zum Nutzen der Stadt veranstaltet, betrachtete, wurde der Beschluß
gefaßt: in Anbetracht der Kosten, welche die Gesellschaft der
Revisoren verursacht, soll der [bookmark: page15] Fleischpreis erhöht werden. In Tunejadowka
pflegt man zu sagen: Wovon immer man redet, es endet beim Tod und,
was immer in einer Versammlung verhandelt wird, es kommt auf eine
Erhöhung der Fleischsteuer hinaus. Und in der Tat, ist das
gleichsam ein Naturgesetz. Es wird auch von der Vernunft bestätigt,
denn das Ende des Menschen ist, daß er stirbt, und der Lebenszweck
eines Juden – Fleischsteuer zu zahlen. Der Tod und die Steuer sind
nicht aus der Welt zu schaffen. So hat der Höchste die Welt
geschaffen, und so ist es gut, so muß es wohl sein. Nur Ketzer
stellen darüber Fragen.

		Einige Zeit später ereignete sich mit Binjamin etwas, das ihm
einen bedeutenden Ruf verschaffte. Als er einmal um die Mittagszeit
eines heißen Tages im Tammes, bei der größten Sonnenglut, außerhalb
der Stadt sich erging, geriet er tief in den Wald hinein, etwa
dreiviertel Meilen von der Stadt entfernt. Er hatte bei sich die
Bücher, von denen er sich nie trennte. Er saß im Wald an einem Baum
gelehnt und war tief in Gedanken. Zu denken gab es viel. Bald
trugen ihn die Gedanken weit fort in die Länder am Rande der Welt,
er wanderte über Berge und Täler, durch Wüsten und alle Orte, die
in seinen Büchern vorkamen. Er folgte den Spuren Alexanders von
Mazedonien, Eldads des Daniten und anderer Großer, er sah den
schreckenerregenden Drachen, den Lindwurm, Schlangen, ungeheure
Echsen, böses Getier und Gewürm von jeglicher Art. Er gelangte bis
zu den »Roten Juden« und hielt Zwiesprache mit den »Mosessöhnen«.
Dann kehrte er von diesem phantastischen Ausflug wohlbehalten
zurück und überlegte in seinem Herzen, wie und wann er die Reise in
Wirklichkeit endlich ausführen sollte.

		In Gedanken darüber überfiel ihn die Nacht. Er stand auf, reckte
sich und machte sich auf den Weg nach Hause. Er geht und geht und
kommt nicht aus dem Wald heraus. Er geht eine Stunde, zwei, drei,
vier Stunden, es nimmt kein Ende, er verirrt sich immer tiefer in
den Wald, und drinnen ist es so finster, daß man die Hand vor den
Augen nicht sieht. Dazu erhob sich plötzlich ein Sturmwind, und ein
Platzregen ging nieder, es blitzte und donnerte, und die Bäume
rauschten schreckenerregend. Binjamin blieb stehen. Der Regen
durchnäßte ihn bis auf die Haut, die Zähne klapperten ihm vor
Kälte, Nässe und vor großer Angst. Er fürchtete, ein Bär werde ihn
anfallen, oder ein Löwe, ein Leopard [bookmark: page16] werde sich auf ihn stürzen oder: – da
kommt der Matul, der nach der Beschreibung in der Schrift »Schatten
der Welt« ein mächtiges Ungeheuer ist, mit zwei langen Armen, die
die Kraft haben, einen Elefanten umzuwerfen. Entsetzen packte ihn.
Dazu war er halb tot vor Hunger, außer einem Stück Buchweizenfladen
hatte er den ganzen Tag nichts verzehrt. In seiner großen
Bedrängnis begann er das Abendgebet zu sprechen, betete mit
Inbrunst und aus ganzem Herzen.

		Mit Gottes Hilfe wurde es allmählich Tag, und Binjamin machte
sich aufs Geratewohl wieder auf den Weg. Nach einiger Zeit kam er
auf einen schmalen Pfad, den er eine Stunde oder zwei verfolgte,
als er plötzlich aus der Ferne eine menschliche Stimme vernahm.
Statt sich darüber zu freuen, erschrak er, unseren Feinden gesagt,
heftig, er glaubte nichts anders, als daß es Räuber seien. Vor
Angst begann er atemlos zurückzulaufen. Bald jedoch besann er sich
und dachte: Pfui, Binjamin, du willst weit über Meere und Wüsten
wandern, wo es von schrecklichem Gewürm, von Raubtieren und wilden
Völkern wimmelt und erschrickst schon bei dem Gedanken, es könnte
dir ein Räuber begegnen! Pfui, Binjamin, schäme dich, wahrhaftig!
Ist Alexander von Mazedonien auch so davongelaufen wie du? Hat
Alexander, so wie du, verzweifelt, als er, auf einem Adler reitend,
in der Luft flog und das Fleisch von der Speerspitze schwand, das
den Adler speiste und ihm Kraft gab, immer höher zu steigen? Nein,
Alexander ist nicht geflüchtet, Alexander schnitt ein Stück Fleisch
aus seinem eignen Leib und steckte es an die Speerspitze. Drum
fasse Mut, Binjamin, Gott will dich nur prüfen. Bestehst du die
Probe, wird es dir wohl ergehen, und du wirst Erfolg haben! Dann
bist du ein Mann und würdig, von Seinem heiligen Namen die Gnade zu
erlangen, daß dein Wunsch erfüllt wird, die Mosessöhne zu finden
und dich mit ihnen über das Volk Israel im allgemeinen und unseren
Winkel im besonderen zu unterhalten, ihnen die Sitten und Gebräuche
unserer Juden hier zu schildern, wie sie leben und was sie treiben.
Bestehst du noch die weitere Probe und kehrst in die Richtung der
Stimme zurück, dann hast du alle Furcht und alle Schrecknisse
überwunden, wirst ein vollkommenes Gefäß, ein Segen, ein
gepriesenes Vorbild unter den Kindern Israels werden und ganz
Tunejadowka Ehre antun. Tunejadowka und Mazedonien werden beide
gleich in der ganzen [bookmark: page17] Welt berühmt sein durch Alexander von
Tunejadowka und Binjamin von Mazedonien! Darauf machte Binjamin in
der Tat kehrt und schritt beherzt und zuversichtlich wie ein Held
vorwärts, bis er den Räuber erblickte. Es war ein Bauer, der auf
einem mit Ochsen bespannten und mit Säcken beladenen Fuhrwerk
saß.

		»Guten Morgen!« rief Binjamin, als er näherkam, mit einer
sonderbar veränderten Stimme – halb war es Geschrei, halb Flehen,
es klang wie: »Hier bin ich, mach mit mir, was du willst!« und
zugleich: »Erbarme dich, hab Mitleid mit meinem armen Weib und
meinen Kindern!«

		Nachdem er diese schreiende und weinerliche Begrüßung von sich
gegeben hatte, blieb Binjamin sprachlos, wie erstickt. Der Kopf
drehte sich ihm, vor den Augen wurde es dunkel, die Beine versagten
den Dienst und er stürzte, wo er stand, wie ein Toter zu Boden.

		Als er zu sich kam und die Augen öffnete, fand er sich im Wagen
auf einem großen Sack Kartoffeln liegen, mit einer groben Tuchjacke
zugedeckt. Zu seinen Häupten lag ein an den Füßen gefesselter Hahn,
der mit einem Auge von der Seite auf ihn schielte und mit den
Krallen an ihm kratzte. Zu seinen Füßen stand ein Korb mit jungem
Lauch, Zwiebeln und anderem Gemüse, es mußten drin auch Eier sein,
denn der Häcksel, der ihnen als Unterlage diente, wurde ihm in die
Augen geweht. Das Bäuerlein saß vorn und rauchte ruhig seine
Pfeife, indem es den Ochsen »Sopp, heita, sopp!« zurief. Die Ochsen
schienen sich kaum von der Stelle zu rühren, und die Wagenräder
knarrten sonderbar, jedes in einem andern Ton. Zusammen bildete es
ein Knarrkonzert, das den Ohren wehtat. Dem Hahn mißfiel es
offenbar, denn sooft die Räder nach einer ganzen Umdrehung ein
langes, schrilles Pfeifen von sich gaben, kratzte er Binjamin noch
heftiger und stieß mit Kraft ein so zorniges Kikeriki aus, daß es
noch eine Weile danach dumpf in seiner Kehle röchelte. Binjamin
fühlte sich furchtbar zerschlagen und lag eine Zeitlang wie betäubt
da. Was hatte er auch nicht alles ausgestanden! Angst, Hunger,
Nässe und Kälte! Ihm schien, ein Türke in der Wüste hätte ihn
gefangen und schleppte ihn jetzt mit sich, um ihn irgendwo als
Sklaven zu verkaufen. Gott gebe, dachte er, daß er mich wenigstens
einem Juden verkauft, dann hätte ich noch Hoffnung, aufgerichtet zu
werden, wenn er mich aber einem Prinzen oder behüte gar einer
Prinzessin [bookmark: page18]
der fremden Völker verkauft, dann bin ich verloren, für immer
verloren! Und als er sich dazu der Geschichte Josephs, des
Gerechten und Frommen, mit Suleika erinnerte, tat er vor großem
Kummer einen tiefen Seufzer. Der Bauer sah sich um, als er Binjamin
seufzen hörte, dann rückte er näher und fragte:

		»Na, Jüdlein, wie ist es, geht's besser?«

		Von Binjamin war indessen die Betäubung gewichen, und er
erinnerte sich allmählich an alles, was mit ihm geschehen war.
Nichtsdestoweniger fand er seine Lage sehr bedenklich. Von der
Landessprache verstand er fast kein Wort. Was macht man da? Wie
antwortet man dem Unbeschnittenen? Und wie fragt man ihn aus, um zu
erfahren, wohin er fährt? Binjamin versuchte sich aufzusetzen, doch
vergeblich, die Beine schmerzten ihn sehr.

		»Ist dir etwas besser?« wiederholte der Bauer seine Frage und
rief in einem Atem den Ochsen sein »Sopp, heita, sopp!« zu.

		»Besser, aber Fuß, ach, ach!« antwortete Binjamin so gut er
konnte in einem hebräisch-ruthenischen Kauderwelsch und zeigte auf
seine Füße.

		»Woher bist du, Jüdchen?«

		Binjamin wiederholte mit dem Singsang und Akzent des
Thoravorlesers die Frage in der Landessprache und antwortete: »Ich,
Njomka, Binjomka von Tunejadowka.«

		»Aus Tunejadowka bist du? Dann sag mir doch, warum hast du mich
so angeglotzt wie ein Verrückter? Aber vielleicht bist du auch
verrückt? Der Teufel fahre in deine Mutter, sopp, heita, sopp!«

		»Ich, verstehst du, dir gleich von Anfang sagen, ich Njomka
selbst aus Tunejadowka«, antwortete Binjamin mit kläglicher Miene,
erhob die Hand und flehte: »In Tunejadowka Weib geben Glas Schnaps,
Sabbatsemmel, und gut danken dir.«

		Das Bäuerlein verstand offenbar, was Binjamin meinte.

		»Gutes Jüdchen«, sagte er, rückte auf seinem Platz und trieb
weiter seine Ochsen an.

		Einige Stunden später fuhr der Wagen direkt auf den Marktplatz
in Tunejadowka ein, und ein Haufen Männer und Weiber warf sich ihm
mit verschiedenen Fragen entgegen. Der eine rief: »Hör doch, was
willst du für den Hahn, für die Zwiebel?« Der andere fragte: »Hast
du Kartoffeln, Eier?« Unter den Andrängenden war auch einer, der
fragte: »Hör zu, hast du unterwegs [bookmark: page19] einen Juden gesehen? Bei uns ist einer,
Binjomka, seit gestern wie ins Wasser gefallen.« Aber bevor der
Bauer noch Zeit fand zu antworten, stürzten sich die Weiber wie
Heuschrecken über den Wagen, hoben das Tuch in die Höhe und schrien
wie aus einer Kehle: »Binjamin! Er ist da! Zippe-Kreine, Batscheba,
Braindl! Lauft schnell zu Selde mit der guten Botschaft, daß ihr
Verlust sich wiedergefunden hat! Sie wird nicht mehr eine ewig
Verlassene sein!«

		Ein Getümmel erhob sich, man lief zusammen, ganz Tunejadowka
geriet in Bewegung, alles, was Beine hatte, kam gelaufen, um
Binjamin zu betrachten. Er wurde mit Ansprachen, Fragen und Witzen
überschüttet. Er erfuhr, daß man den ganzen gestrigen Tag und die
Nacht nach ihm gesucht hatte. Man habe ihn schon für das Opfer
eines Unfalls und sein Weib für eine ewig Verlassene gehalten.

		Mitten in dieses Getöse kam Selde selbst weinend angerannt. Beim
Anblick ihres bleichen und wie tot daliegenden Angetrauten, der
aussah, als könne er sich nicht bewegen, rang sie hilflos die Hände
und wußte selbst nicht, ob sie ihn schelten und ihr bitteres Gemüt
an ihm auslassen oder ihre Freude darüber bezeugen sollte, daß Gott
sie, die arme Verlassene, wieder aufgerichtet hatte.

		Einige Minuten später wurde Binjamin, so wie er auf dem
Kartoffelsack lag, mit großem Pomp über den Markt nach Hause
gefahren. Ganz Tunejadowka von klein bis groß ließ es sich nicht
nehmen, ihm die Ehre zu erweisen und ihm lärmend und mit dem Zuruf:
»Kadosch! Kadosch! Kadosch!« das Geleit zu geben.

		Seitdem ist dieser Name an Binjamin für immer haften geblieben.
Er hieß fortan Binjamin das Opfer und sein Weib Selde die
Ewigverlassene.

		Der Heilkünstler des Orts erschien noch am gleichen Tage bei
Binjamin und bewerkstelligte seine Heilung. Er behandelte ihn
sowohl mit Schröpfköpfen als auch mit Blutegeln, rasierte ihm den
Kopf kahl und sagte, bevor er ihn verließ, nach Anwendung aller
dieser Mittel werde er, so Gott will, genesen und morgen schon,
wenn er sich nur kräftig genug dazu fühlte, ins Bethaus gehen
können, um dem Schöpfer für seine Errettung zu danken. [bookmark: page20]

	
		
		Binjamin tut sich mit Senderl, genannt das »Weib«,
zusammen

		Man sollte meinen, daß die Geschehnisse, von denen Binjamin
betroffen wurde, die seinem Weibe so viel Kummer und in der Stadt,
hinterm Ofen im Bethaus und auf der obersten Bank im Männerbad ein
solches Gerede der Leute verursacht hatten, ihm jeden Gedanken an
Reisen in die fernen Länder für immer aus dem Kopf hätte schlagen
müssen. Weit gefehlt. Er begann, sich selbst mit Respekt zu
betrachten, als einen erfahrenen Mann, der mancherlei im Leben
ausgestanden, er fing an, sich für einen Helden zu halten, für
einen großen Wissenden, einen in alle sieben Weisheiten
Eingeweihten, soviel ihrer in der Schrift »Schatten der Welt« nur
enthalten sind; als einen Mann, der sich aus ähnlichen Büchern
vollgesogen und von allen Geschehnissen der Welt Kunde hat. Er
hegte jetzt Verständnis für sich und Bedauern darüber, daß ein
Mensch wie er, wie eine »Rose ins dornige Gestrüpp« verschlagen sei
und wohin? Nach Tunejadowka, in ein solch abgelegenes Nest, unter
unwissende Menschen, die nichts verstehen, ja von ihrem eignen
Leben nichts wissen! Das Gerede der Leute und die Witze, die über
ihn im Umlauf waren, trieben ihn an, sich auf den Weg zu machen.
»Wenn ich es nur schon erlebte«, dachte er oft, »dahin – in die
Ferne zu gelangen und glücklich, mit Trost und Hilfe für alle Juden
zurückzukehren, hochgeehrt und berühmt in der Welt, dann wird ganz
Tunejadowka, groß und klein, erfahren, wer ich, Binjamin, bin, was
ich, Binjamin, bedeute.«

		Indessen hielten Binjamin nur einige kleine Hindernisse zurück:
erstens, woher Reisegeld nehmen? Er selbst hatte nie einen Heller
in der Tasche, er saß müßig im Bethaus, und seine Angetraute war
die Schafferin, die Ernährerin als Inhaberin eines kleinen Standes
auf dem Markt, den sie sich eingerichtet, bald nachdem das junge
Paar aus Kost und Quartier bei den Eltern entlassen worden war.
Aber, was war schon der ganze Kram wert? Hätte sie dazu nicht noch
Socken gestrickt, spät in den Winternächten Federn geschlissen,
Schmalz ausgekocht, um es für Pejssech zu verkaufen, an Markttagen
nicht bei Bauern, die ihr freundlich gesinnt waren, wohlfeile
Einkäufe gemacht, so wäre im Haus nicht genug dagewesen, um die
liebe Seele am Leben zu erhalten. [bookmark: page21] Sollte er etwas von seiner Einrichtung
verkaufen, doch was war denn schon da? Zwei Messingleuchter, die
seine Frau Selde von ihren Eltern geerbt, über denen sie den
Lichtersegen spricht und die blank zu putzen ihr stets so viel
Freude macht. Schmuck besitzt sie keinen, außer einem silbernen
Ringlein mit einer Perle, die noch aus dem Stirnband ihrer Mutter
stammt. Sie hält es verschlossen und steckt es nur gelegentlich
einer großen Feier an, oder wenn sie einen Gratulationsbesuch
macht. Sollte er von seinen eignen Kleidern etwas verkaufen? Er
besaß aber nur eine Kapote aus Atlas für den Sabbat noch von seiner
Hochzeit her; sie war hinten und vorne zerschlissen und ließ das
gelbe Futter sehen. Zwar besaß er noch einen Pelz, der war aber
innen schon ganz kahl und als Kragen war nur die Unterlage da. Bei
Binjamins Hochzeit nämlich hatte sein seliger Vater angeordnet,
nicht zu sparen, im Gegenteil einen recht ansehnlichen, vollen
Kragen zu machen und ihn vorläufig mit einem Stück Futter zu
besetzen, das von der Kapote übriggeblieben war, und sich feierlich
verpflichtet, den Kragen, so Gott will, mit Feh beziehen zu lassen,
sobald er den Rest der Mitgift hinterlegt haben würde. Er hatte
aber die Mitgift nicht hinterlegt, und so blieb der Kragen, wie er
war, bis auf den heutigen Tag. Zweitens wußte Binjamin nicht, wie
er es anstellen sollte, sein Heim zu verlassen. Mit seinem Weibe
über die Reise sich offen auszusprechen und ihr deutlich seine
Absicht kundzutun – behüte und bewahre! Welch ein Geschrei und
Getobe würde da anheben, ein Tränenstrom sich über ihn ergießen: er
sei rein verrückt! Woher auch hätte ein Weib den Verstand, um
solche Dinge zu begreifen? Ein Weib, und sei es noch so tüchtig,
bleibt doch nur ein Weib; auch der geringste Mann hat mehr Weisheit
im kleinen Finger als das klügste und beste Weib im ganzen Kopf!
Heimlich sich davonzumachen, ohne Abschied, geht gegen das Gefühl,
das riecht nach litauischer Manier. Aber zu Hause bleiben und auf
die Reise überhaupt verzichten, ist wieder ganz unmöglich, das
hieße so viel wie das Leben aufgeben. Wie ein Jude täglich dreimal
beten muß, so mußte Binjamin immerfort an die Reise denken, selbst
im Schlaf kam sie ihm nicht aus dem Sinn, sie beherrschte seine
Träume. Es konnte geschehen, daß er plötzlich mitten im Gespräch
die Worte: Indien, Sambatjen, Antikuda, Vipernatter, Lindwurm,
Esel, Maulesel, Johannisbrot, Mannaspeise, Türke, Tatar, Räuber und
dergleichen [bookmark: page22]
hervorstieß. Die Reise mußte unternommen werden! Er fühlte, er
hätte jemand nötig, mit dem er sich darüber aussprechen und beraten
könnte.

		Ein Mann lebte in Tunejadowka, und sein Name war Senderl nach
seinem Urgroßvater Reb Senderl. Senderl war ein einfacher Mensch,
das heißt, ein schlichter, ohne Fürwitz. Im Bethaus hatte er seinen
Platz hinter dem Balemmer, woraus allein man schon klar ersehen
kann, daß er nicht dem vornehmen Clan von Tunejadowka, nicht der
Fettschicht und der »goldnen Fahne« dort angehörte. Den
Unterhaltungen im Bethaus und an andern Stätten pflegte er meist
schweigend zuzuhören, wie ein Außenseiter oder Hospitant – warf er
jedoch ein Wort dazwischen, so erregte es viel Gelächter, nicht
etwa, weil es besonders witzig oder originell war, nein, einfach
weil ein Wort aus seinem Munde die Leute lachen machte, obwohl er
es in aller Einfalt von sich gab und solche Wirkung gar nicht
beabsichtigte. Im Gegenteil, wenn man lachte, glotzte er mit großen
Augen verwundert die Leute an. Er nahm es auch niemand übel, denn
er war von Natur demütig wie eine sanfte Kuh, er wußte nicht
einmal, daß man dergleichen übelnehmen könnte. Lacht einer, nun so
laß ihn lachen, wahrscheinlich macht es ihm Freude. Doch muß man
zugeben, daß in Senderls Aussprüchen manchmal in der Tat ein
origineller Einfall steckte, obgleich er selbst es kaum wußte,
geschweige sich darum bemüht hätte. Man trieb deshalb gern seinen
Spaß mit ihm, die meisten Disteln am neunten Ab pflegten in seinen
Schläfenlocken zu stecken, ihm fiel der größte Teil der Kissen auf
den Kopf, mit denen man in der Nachtwache von Hejschano-Rabbo
einander bewarf, dagegen der geringste Teil der Buchweizenküchel
und des Branntweins bei rituellen Anlässen, oder wenn es einfach
und ohne Anlaß Branntwein gab. Kurz, Senderl war immer und überall
das »Sünden-Huhn«. »Was stört mich das« – war seine Art zu
sprechen, »was kümmert's mich – du willst just, daß es so sei, gut,
sei es so!« Unter den Halbwüchsigen war Senderl ein Halbwüchsiger
und nahm an ihren Spielen teil. In ihrer Gesellschaft war Senderl
wahrhaft das sanfte Tier, das Kinder auf sich reiten und aufs Maul
tätscheln läßt. Die Straßenjungen stiegen ihm auf den Kopf und
zupften ihn am Bart, was zuweilen sogar den Zorn der
Vorübergehenden erweckte, die ihnen zuriefen: »Respekt, ihr
Lausbuben! Vor einem Mann mit einem [bookmark: page23] Bart! Warum zaust ihr ihm den Bart?« –
»Macht nichts, macht nichts!« pflegte Senderl zu begütigen, »was
tut es mir, was schadet's denn! Sollen sie ihren Spaß haben!« In
seiner eignen Häuslichkeit war Senderls Leben nichts weniger als
vergnüglich, hier waltete unumschränkt sein Weib, und er hatte ein
bitteres Los an ihrer Seite. Sie hielt ihn in strenger Zucht, und
oft mußte er auch einen Schlag in Demut hinnehmen. Kurz vor einem
Feiertag stellte sie ihn mit einem Tuch um den Bart und mit dem
Kalkpinsel in der Hand hin und befahl ihm, die Stube frisch zu
weißen. Er mußte Kartoffeln schälen, die Nudeln walken und
schneiden, den Fisch füllen, Holz für den Ofen herbeitragen und
heizen – akkurat wie ein Weib! Darum wurde er »Senderl das Weib«
genannt.

		Eben diesen »Senderl das Weib« hatte unser Binjamin auserkoren,
ihm sein Herz zu eröffnen und mit ihm Rats zu pflegen, was er
beginnen solle. Die Gründe, warum seine Wahl auf Senderl fiel,
waren mannigfache: Binjamin fühlte sich schon immer zu ihm
hingezogen, Senderl gefiel ihm, in mancherlei Dingen empfanden sie
gleich, und ein Gespräch mit ihm war ihm oft eine wahre Labsal.
Vielleicht rechnete Binjamin auch damit, daß Senderl so gar nicht
rechthaberisch war, so wird auch Senderl seinen Plan ohne weiteres
gutheißen und zu allem, was er vorschlagen würde, ja sagen. Sollte
Senderl dennoch in manchen Punkten seine eigne Meinung haben, so
würde er ihn mit Gottes Hilfe vermöge seiner Überredungskunst schon
zu überzeugen wissen.

		Als Binjamin zu Senderl kam, sah er ihn auf der milchigen Bank
sitzen und Kartoffeln schälen. Die eine Backe war stark gerötet,
und unter dem geschwollenen Auge hatte er eine bläuliche Schramme,
als wäre ihm jemand mit den Fingernägeln ins Gesicht gefahren. Er
saß ganz benommen da, bekümmert und traurig, wie eine junge Frau,
deren Mann sie verlassen hat und übers Meer gezogen ist, oder wie
eine, die eben von ihrem Mann geohrfeigt wurde. Senderls Weib war
nicht zu Hause.

		»Guten Morgen, Senderl, was bist du so betrübt, mein Lieber?«
fragte Binjamin eintretend und wies mit dem Finger auf Senderls
Backe. »Was, wieder sie? Wo ist sie, dein Schatz?«

		»Auf dem Markt!«

		»Das ist recht«, rief Binjamin hocherfreut, »laß, mein Herz,
deine Kartoffeln stehen und komm mit mir in die Kammer. Ist niemand
[bookmark: page24] drin? Ich
kann jetzt keinen Aufpasser brauchen, ich will dir mein Herz
eröffnen. Ich kann nicht länger schweigen, in mir kocht es!
Schnell, mein Lieber, schnell, sie könnte sonst plötzlich kommen
und uns stören, ehe wir zu Ende gerechnet haben!«

		»Mir ist's recht – ist es eilig, auch gut! Was macht es mir
aus?« antwortete Senderl und folgte ihm in die Kammer.

		»Senderl«, hub Binjamin mit diesen Worten an, »sprich, weißt du
auch, was jenseits von Tunejadowka ist?«

		»Da ist Pritschepe, man bekommt dort zuweilen einen Schluck
guten Branntweins.«

		»Du bist dumm, ich meine weiter weg, viel weiter.«

		»Noch weiter als Pritschepe?« rief Senderl verwundert, »nein,
weiter weiß ich nicht. Und du, weißt es du?«

		»Und ob, wie kannst du nur fragen? Dort erst fängt eine Welt
an«, rief Binjamin ekstatisch, wie Kolumbus von Amerika gesprochen
haben mochte.

		»Was ist also dort?«

		»Dort, dort . . .« fuhr Binjamin entflammt fort, »Vipernatter,
Lindwurm . . .«

		»Meinst du den Lindwurm, mit dem König Salomo die Steine für den
heiligen Tempel hat spalten lassen?« warf Senderl in seiner Einfalt
ein.

		»Ja, mein Lieber, ja, dort ist das Land Israel, dort sind jene
Stätten. Ha, möchtest du dort hin?«

		»Und du, möchtest du?«

		»Du kannst noch fragen? Ich will, Senderl, ich will und werde
auch bald hingelangen!«

		»Ich beneide dich, Binjamin. Wirst dich dort nicht schlecht mit
Johannisbrot und Datteln vollessen.«

		»Aber auch du, Senderl, könntest essen wie ich, du hast den
gleichen Anteil am Lande Israel wie ich.«

		»Den habe ich wohl, aber wie kommt man dorthin? Dort sitzt ja
der Türke.«

		»Dagegen ist ein Mittel vorhanden! Sag, mein Lieber, hast du
schon einmal von den Roten Juden gehört?«

		»Genug Geschichten darüber hab ich hinter dem Ofen gehört, aber
wo sie sitzen und wie man zu ihnen gelangt, weiß ich so genau
nicht. Wüßte ich's, ich würde es dir sagen, warum denn nicht, was
würde es mir schaden?« [bookmark: page25]

		»Ha, und ich weiß, siehst du, ich weiß!« rief Binjamin stolz und
zog die »Preisung Jerusalems« aus der Tasche, »willst du hören, was
hier drin steht, ich will's dir vorlesen!

		›Als ich nach Bruti kam‹ – so steht es hier geschrieben –,
›fand ich dort vier Juden aus Babel. Ich sprach mit einem von
ihnen, der die heilige Sprache verstand und Rabbi Mosche hieß. Er
erzählte mir wahrhaftige Dinge von dem Fluß Sambatjen, wie er sie
von den Ismaeliten gehört hat, die ihn mit eignen Augen gesehen,
und daß dort die Bne Mosche leben.‹ Dann heißt es weiter: ›Wie der
Magnat mir erzählt hat, ist es etwa dreißig Jahre her, daß bei ihm
einer zu Gast war aus dem Stamme Schimon, und der hatte gesagt, daß
in seinem Wohnort vier Stämme ansässig seien, einer davon ist der
Stamm Jisaschar, der sich nur mit Thoralernen befaßt, und aus
diesem Stamme gibt es einen König über ihnen.‹ Davon abgesehen
steht auch in dem Buche ›Die Reisen Binjamins‹ folgendes: ›Von dort
ist es eine Reise von zwanzig Tagen bis zum Berg Gischon, der an
dem Strom Gosan liegt. In den Bergen Gischon wohnen vier Stämme,
der Stamm Dan, der Stamm Sebulun, der Stamm Ascher und der Stamm
Naphtali. Sie besitzen Länder und Städte in den Bergen. Von der
einen Seite werden sie von dem Flusse Gosan umströmt. Sie haben
nicht das Joch der Völker auf sich lasten, nur ein König herrscht
über ihnen, und der heißt Rab Joseph Amarkla. Und sie haben einen
Bund mit dem Kufr al-Turk.‹ Außerdem stehen da noch viele Dinge
über die Bne-Rechab im Lande Tema, die einen jüdischen König haben
und um der Vertriebenen Israels willen ständig fasten und zu Gott
beten. Nun, was denkst du, mein Lieber, wenn die plötzlich zum
Beispiel mich erblicken, mich, ihren Bruder Binjamin aus
Tunejadowka, der zu ihnen zu Gast kommt? Ha, was denkst du,
Senderl? Na, sag, ich bitte dich, was meinst du dazu?«

		»Sie würden einfach aufleben, sag ich dir, Binjamin. Man denke,
welch ein Gast. Welch ein willkommener Gast . . . Jeder
würde dich zum Essen einladen . . . und der König Amarkla
gewiß auch. Grüß sie alle freundlich von mir. Wenn ich nur könnte,
wahrhaftig, wie gern würde ich mit dir hinziehen.«

		»Ha!« rief Binjamin, von einem neuen Gedanken erleuchtet, »ha,
vielleicht würdest du in der Tat, mein lieber, mein guter Senderl,
mit mir zusammen die Reise machen? Jetzt hast du wahrhaftig [bookmark: page26] die beste Gelegenheit
dazu. Ich gehe auf alle Fälle hin, ich kann dich mitnehmen, mein
Guter. Zu zweit ist es gemütlicher. Am Ende werde ich dort, kann
man's wissen, gar König, dann mach ich dich, ich schwöre es dir,
zum Vizekönig. Hier gebe ich dir meine Hand darauf. Was sollst du
Ärmster hier sitzen und Galuthleiden von deinem Weibe ausstehen,
von der Bösen. Sieh dir bloß deine Backe an! Was hast du doch für
ein trauriges, finsteres Geschick an ihrer Seite. Komm mit,
Senderl, wirst es bestimmt nicht bereuen!«

		»Nun«, sagte Senderl, »wenn du es durchaus willst, so soll es so
sein! Und was sie betrifft, ach, was mach ich mir daraus? Ein
Dummer müßte ich sein, ihr zu sagen, wohin ich fortziehe.«

		»Lass dich umarmen, mein Herz«, rief Binjamin entzückt aus und
umarmte Senderl, »das Weib« zärtlich, »du hast mir mit einem Wort
eine große Schwierigkeit gelöst. Ich sage so wie du: Und was sie
betrifft, ich meine die meinige, was mache ich mir daraus? Es gibt
aber noch eine Schwierigkeit! Wo nimmt man das Geld für die Reise
her?«

		»Reisegeld? Willst du dir denn neue Kleider anschaffen,
Binjamin, oder deine Kapote wenden lassen? Hör, was ich dir sage:
man braucht's nicht, im Gegenteil, unterwegs ist es in alten
Kleidern noch besser. Und dort werden wir bestimmt neue und schöne
Kapoten bekommen.«

		»Ja, das ist wahr, wenn ich erst dort bin, sorg ich mich nicht
weiter, aber bis dahin muß man doch etwas Geld haben, schon um zu
essen.«

		»Was heißt, um zu essen, Binjamin? Willst du denn etwa eine
Küche mitführen? Wozu? Gibt es unterwegs keine Wirtshäuser, keine
Häuser?«

		»Ich versteh nicht recht, was du meinst, Senderl«, sagte
Binjamin verwundert.

		»Ich meine«, antwortete Senderl einfältig, »wenn es nur Häuser
gibt, kann man ja unterwegs zugleich auch in den Häusern sammeln.
Was tun alle andren? Heute gehen die einen bei den andern sammeln
und morgen gehen die andern bei den einen. Das ist doch einmal so
bei uns Juden, es ist ja nur ein zinsloses Darlehen.«

		»Du hast wahrhaftig recht!« rief Binjamin freudig, »mir ist es
jetzt ganz hell vor den Augen . . . Wenn dem so ist, bin
ich, gepriesen [bookmark: page27]
sei Sein Name, reisefertig und mit allem versorgt. Wir können sogar
gleich morgen ganz früh aufbrechen, wenn alle noch schlafen, es
wäre eine Sünde, Zeit zu verlieren. Bist du einverstanden?«

		»Wenn du morgen willst, so soll es morgen sein, was mach ich mir
daraus?«

		»Also, hörst du, Senderl, morgen ganz früh gehe ich heimlich von
zu Hause fort. Bei der verlassenen Windmühle will ich auf dich
warten! Also merk's dir, Senderl, morgen ganz früh mußt du
hinkommen. Merk dir's«, wiederholte Binjamin und schickte sich zum
Gehen an.

		»Wart einen Augenblick, wart, Binjamin«, sagte Senderl, indem er
sich an der Brusttasche seiner Unterjacke zu schaffen machte, aus
der er schließlich einen alten durchschwitzten Stoffetzen zutage
förderte, kreuz und quer mit Strippen umwunden und vielfach
verknotet. »Siehst du, Binjamin, das hier habe ich glücklich hinter
dem Rücken meines Weibes während der ganzen Zeit unseres
Zusammenlebens zusammensparen können. Es wird uns für den Anfang
recht zustatten kommen. Nicht?«

		»Jetzt, mein Lieber, muß ich dir sagen, verdienst du, daß man
dich in Gold faßt«, rief Binjamin mit erhobener Stimme und schloß
Senderl in die Arme.

		»Daß dich der Böse in die Arme nimmt und davonträgt! Seht euch
bloß die große Liebe an! Und in der Stube steht die Ziege und frißt
die Kartoffeln auf!« hörte man plötzlich schreien.

		Das war Senderls Angetraute. Sie stand zornentflammt da, mit der
einen Hand wies sie auf die Ziege und mit der anderen winkte sie
Senderl zu sich. Senderl näherte sich ihr mit gesenktem Kopf ganz
langsam, wie ein schuldbewußtes Kind, das seine Züchtigung
erwartet.

		»Mut, nur Mut, mein Herz, es ist ja zum letztenmal! Vergiß
nicht, morgen«, flüsterte Binjamin Senderl ins Ohr und schlich sich
wie eine Katze hinaus.

	
		
		Binjamin und Senderl verlassen Tunejadowka

		Am frühen Morgen, bevor noch der Gemeindehirt das Vieh
zusammengetrieben hatte, stand Binjamin bereits reisefertig an der
[bookmark: page28] Windmühle, ein
Bündel unterm Arm. Drinnen befanden sich alle Geräte, die für die
Reise notwendig sind: Gebetmantel und Betriemen, das Gebetbuch »Weg
des Lebens«, ein anderes für die Zusätze, ein Psalter und alle die
Bücher, ohne die er, wie ein Handwerker, ohne Werkzeug geblieben
wäre. Auch die Sabbatkapote war drin: man muß doch den Ansprüchen
der Welt genügen und sein Ansehen wahren. In der Tasche hatte er
vierzehn und einen halben Groschen, die er vor seinem Aufbruch
unter dem Polster seines Weibes heimlich hervorgeholt hatte. Kurz:
er war, gepriesen sei der Name, mit allem versehen und durfte
getrost aufbrechen.

		Indessen war die Sonne mit Macht aufgegangen und blickte mit
ihrem strahlenden Antlitz auf die Welt herab. Vögel schwirrten
durch die Luft und zwitscherten rings um Binjamin, als wollten sie
sagen: Kommt, laßt uns singen und jubilieren und den großen Mann an
der Windmühle erfreuen! Das ist ja Binjamin persönlich, Binjamin
aus Tunejadowka, der Alexander seiner Zeit, der sein Vaterland,
Weib und Kind verlassen hat und nach dem Wort Gottes des Weges
zieht, wohin ihn die Augen führen. Hier steht er, der große
Binjamin, er ist wie die Sonne aus seinem Zelt getreten und freut
sich, wie ein Held seinen Lauf zu beginnen, sein Bündel in der
Hand. Er ist stark wie ein Leu, leicht wie ein Adler, den Willen
unseres Vaters im Himmel zu vollziehen. Singt und spielt, tirilili,
tirilili, jubiliert und erfreut sein Herz!

		Binjamin war wahrhaft bewegt, er dachte: Bin ich nicht der
glücklichste Mensch auf der Welt? Was fehlt mir, mag mich der böse
Blick verschonen, was entbehre ich? Mein Weib habe ich, gepriesen
sei Sein Name, versorgt, sie hat ihr Auskommen, ich selbst bin ein
freier Vogel, wie die Singvögel alle hier um mich! Die ganze Welt
steht mir offen. Mit meiner Erfahrung, mit meiner Beherztheit, mit
meiner Beschlagenheit in den sieben Weisheiten werde ich mich
getrost durchschlagen. Außerdem bin ich doch ein Jude, ein Mensch
mit Gottvertrauen. Juden leben, von dem was sie selber vermögen
abgesehen, ihr Leben doch nur dank dem Gottvertrauen, und Gott
bringt sie durch.

		Binjamin war es so freudig zumute, daß sein Mund sich öffnete
und er mit lieblicher Kopfstimme die Marschmelodie des »Mejlech
Eljen« anstimmte.

		Indessen ging geraume Zeit hin, und Senderl war noch immer
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Binjamin fing an unruhig zu werden, und seine freudige Stimmung
verließ ihn. Er sah sich die Augen aus dem Kopf, vergebens, keine
Spur von Senderl. Sollte ihm das böse Weib eine Hausarbeit
aufgeladen haben? Dazu wäre es aber noch zu früh. Binjamin wurde
ratlos. Sollte er umkehren? Nein, das wäre nicht schön! Alexander
von Mazedonien hat die Brücke, über die er nach Indien gelangt ist,
hinter sich abgebrochen, um sich den Rückzug unmöglich zu machen.
Sollte er ohne Senderl losziehen? Nein, auch das war ihm sehr
zuwider! Er brauchte Senderl notwendig. Seit er sich mit ihm
verbunden hatte, schien ihm die Welt heller geworden, das ganze
Unternehmen wäre wie ein Schiff ohne Ruder, oder wie ein Königreich
ohne Minister.

		Plötzlich wurde in der Ferne eine seltsame menschliche Gestalt
sichtbar, es war Senderl und doch nicht er, denn es war etwas wie
ein Weib in einem Kattunkleid und mit einem Tuch um den Kopf.
Binjamin stand einen Augenblick das Herz still, er wurde
totenbleich. War es am Ende sein Weib? Sie geht nicht, sie läuft,
sie rennt, bald wird sie sich wutentbrannt auf ihn stürzen, ihr
schwer beladenes bitteres Gemüt über ihn ausschütten, ihn jammernd
und wehklagend nach Hause zurückschleifen. »Nur Gott allein weiß«,
so erzählt Binjamin selbst, »was ich in diesem Augenblick
ausgestanden habe. Lieber wäre ich damals hundert Vipernattern
begegnet als meinem Weib, denn das Ungeheuer verwundet nur den
Leib, den Körper. Ein Weib, wenn es in Wut gerät, sticht und
verwundet die Seele. Doch Er, dessen Name gepriesen sei, hat mir
Stärke verliehen, bald faßte ich Mut und flüchtete mich hinter die
Windmühle, von dort spähte ich aus, wie ein Leu, der auf Beute
lauert.«

		Einige Augenblicke später stürzte Binjamin wie ein Verrückter
mit einem gewaltigen Satz und einem Freudenschrei aus seinem
Versteck hervor: »Ha, Senderl!«

		Senderl war mit einem kattunen Schlafrock bekleidet, um seine
Backen hatte er ein schmutziges Tuch gewunden, unter beiden Augen
waren frische blaue Flecke und Nägelspuren zu sehen, er hatte einen
Stock in der Hand und ein dickes Bündel auf dem Rücken. Doch in
Binjamins Augen hatte er jetzt den Liebreiz einer geschmückten
Braut in den Augen des Bräutigams.

		»Was ist geschehen, Senderl? Warum hast du so lange auf dich
warten lassen?« [bookmark: page30]

		»Wieso? Ich bin doch erst zu dir gegangen«, antwortete Senderl
in seiner Einfalt, »bis ich hinkam und dein Weib Selde aufweckte,
verging eine ziemliche Zeit!«

		»Selde aufgeweckt!« schrie Binjamin, »bist du verrückt geworden?
Wozu war das nötig?«

		»Wozu?« entgegnete Senderl verwundert, »erst habe ich in der
Kammer angeklopft, und du hast nicht geantwortet, darauf klopfte
ich an die Stubentür. Da ist Selde halbtot vor Schreck erwacht, und
ich fragte sie nach dir!«

		»Wir sind verloren, Senderl! Eine schöne Suppe hast du uns
eingebrockt, jetzt wird Selde uns verfolgen, Selde
wird . . .«

		»Geh, fürcht dich nicht, Binjamin! Sie hat mich zu allen bösen
Geistern fortgejagt, mit einer Wut, als hätt' ich ihr eine
Kostbarkeit beschädigt. ›Geh, pack dich fort, zusammen mit meinem
Juwel, möcht euch beide doch die Erde verschlingen!‹ schrie sie und
schlug die Tür zu. Eine Weile blieb ich ganz verwirrt stehen, dann
erst erinnerte ich mich an die Windmühle und dachte mir, du wirst
schon dort sein. Darum hat sie's wohl gesagt, sie hat dich gewiß
weggehen sehen, schließ ich draus.«

		»Was? Was? Sie hat gesehen? Am Ende folgt sie dir, am Ende kommt
sie.«

		»Bewahre, Binjamin, sie hat die Kette vorgelegt. Als ich dann
nochmal anklopfte und fragte: ›Selde, Selde, soll ich deinem Mann
vielleicht etwas von dir ausrichten, oder willst du etwas für ihn
mitgeben, was ja auch möglich wäre, Selde?‹ Da gab sie keine
Antwort mehr, sie hat offenbar einen recht festen Schlaf, möge der
böse Blick sie meiden! ›Nun‹, sagte ich, ›schläfst du, Selde, dann
schlaf gesund, so leb denn wohl, Selde‹, sagte ich, und ging
fort.«

		Senderls letzte Worte wirkten wie eine belebende Arznei auf
Binjamins Gemüt, er fing an freier und tiefer zu atmen, als wäre
ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Sein Antlitz strahlte, seine
Augen leuchteten vor großer Freude.

		»Und jetzt, Senderl«, rief er mit heller Stimme, »angetreten,
mit dem rechten Fuß!« [bookmark: page31]

	
		
		Was unseren Helden bei ihrem ersten Schritt in die Welt
widerfährt

		Unsere Helden setzten sich stürmisch in Bewegung und rannten,
als hätten sie sich von der Kette losgerissen. Mit ihren
Rockschößen, die im Winde flatterten, sahen sie aus wie ein Schiff,
das mit vollen Segeln dahinschießt. Die Fuhrleute manch unserer
Postkutschen hätten ihren Pferden den Schwung unserer Wanderer
wünschen dürfen. Die Krähen und Raben, die am Wege herumspazierten,
wichen ihnen respektvoll aus und flogen schreiend nach allen Seiten
davon, aus Angst vor diesen sonderbaren Zweifüßlern, die mit
solcher Begeisterung an ihnen vorüberstürmten. Keine Feder ist
imstande zu beschreiben, wie glücklich, wie überglücklich sie sich
fühlten. Sie empfanden eine tolle Lust und eine tiefe Genugtuung,
sie waren zufrieden mit sich, miteinander und mit der ganzen Welt.
Senderl war offenbar sehr vergnügt, den Händen seines Weibes,
seiner schweren, bitteren Gefangenschaft entronnen zu sein.
Besonders der gestrige Tag war voller Leiden und Plagen gewesen,
hatte blaue Flecke auf seinem Leib hinterlassen, im Sturm viele
Haare seines Bartes entwurzelt und ihn vor aller Welt mit
blaubraunen Schrammen unter den Augen gezeichnet. Oh, möget Ihr,
Ihr Pantoffelhelden, vor einer so wüsten Morgenbegrüßung bewahrt
bleiben, wie sie dem armen Senderl gestern früh von seiner
Auserwählten zuteil geworden war!

		Eine Zeitlang liefen die beiden Gesellen fast atemlos und
schweigend. Es wurde ihnen sehr warm, und große Schweißtropfen
bedeckten ihre Gesichter. Senderl mußte zeitweilig stehenbleiben,
er fauchte wie eine Gans. »Schneller, schneller, Senderl«,
ermunterte ihn Binjamin und lief mit Sturmschritt voran, wie ein
Held, der seine Lenden gegürtet hat und mit Pfeil und Bogen in den
Kampf zieht.

		»Ach, hab Erbarmen mit meiner Seele, Binjamin!« flehte Senderl,
»ich habe keine Kraft mehr, dir nachzulaufen, du rennst ja, möge
der böse Blick dich verschonen, wie ein Hirsch in den Bergen und
wie der Bock vor der Herde.«

		»Vorwärts, vorwärts, Senderl!« rief ihm Binjamin immer wieder zu
und rannte, stolz auf seine Tüchtigkeit, voran. »Siehst du,
Senderl, so möchte ich rennen bis ans Ende der Welt!«

		»Warum rennst du so, ich bitte dich?« fragte Senderl, »wir
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behüte, doch nichts versäumen. Wenn wir einen Tag oder sogar einige
Tage später dort eintreffen, wäre es doch auch kein Unglück. Die
Welt wird doch so bald nicht untergehen, sie soll, wie ich gehört
habe, bis ins siebente Jahrtausend noch erkleckliche Jahrhunderte
bestehen bleiben.«

		»Spute dich, Senderl, spute dich, schade um die Zeit! Je
schneller wir von hier fortkommen, desto besser. Streng dich an,
Senderl, tu ein übriges, macht nichts, dafür wirst du, wenn du erst
an Ort und Stelle bist, wohlig die Glieder strecken, wirst aufatmen
und leben wie ein Prinz.«

		»Hast schon recht, Binjamin! Was macht es mir aus, ich habe
nichts dagegen, aber was kann ich für meine Beine.«

		Binjamin blieb schließlich nichts übrig, als Senderl zu
willfahren und den Schritt zu verlangsamen. Doch als die Sonne
ihrem Butterfaß ganz entstiegen war und ihre Strahlen anfingen
gehörig zu wärmen und zu braten, warfen sich unsere Wanderer am
Rand eines Wäldchens am Wege nieder. Sie lagen in Schweiß gebadet
da und schnauften, ihre Seiten flogen, die blauen Schrammen machten
sich Senderl fühlbar und schmerzten wie Nadelstiche. Nachdem sie
eine Weile geruht, packten sie vor allem die Gebetmäntel und
Betriemen aus und beteten. Binjamin wiegte sich heftig dabei, gab
sich mit Inbrunst hin, er hätte dafür ein Gläschen Branntwein
verdient, doch ließ sich das leider nicht machen! Er hätte sich
auch mit einem Stück trockenen Brotes begnügt, ihm war ganz schwach
vor Hunger. Sein Appetit war nach dem raschen Marsch sehr groß, er
hätte wer weiß was vertilgen können, und just als hätte der Satan
sich eingemischt, hatte er keinen Bissen Brot bei sich. Er blickte
suchend nach rechts und links, ließ seine Finger knacken, gähnte,
kratzte sich, wiederholte das mehrere Male, zupfte an seinen
Schläfenlocken und am Bart und zog nach einigem Nachdenken aus
seinem Bündel ein kleinformatiges Buch, vertiefte sich drein und
summte dazu die Melodie des »Akdamot«, des Festgesanges zu
Schwiees.

		Mittendrin unterbrach er sich und sagte: »Weißt du, was ich vor
mich hinsage, Senderl? Und weißt du auch, warum ich's mit dieser
Melodie sage?«

		»Gewiß hast du Hunger«, antwortete Senderl in seiner
Einfalt.

		»Was hat eins mit dem andern zu tun?« widersprach Binjamin, »und
wenn ich hungrig wäre, was folgt daraus?« [bookmark: page33]

		»Was daraus folgt?« antwortete Senderl, »eben darum singst du.
Du kennst doch die Redensart: ›Wann singt der Jude? Wenn er Hunger
hat!‹ Sing nur, Binjamin, sing, ich werde mich unterdes mit was
anderem befassen.«

		»Du weißt nicht, du begreifst nicht, warum ich das tue?« sagte
Binjamin, »dann laß es dir doch erklären, mein guter, dummer
Senderl.«

		Senderl aber ließ sich nicht stören und band gemächlich seinen
Sack auf. Als Binjamin sah, was da zum Vorschein kam, überströmte
ein Wohlgefühl alle seine zweihundertachtundvierzig Glieder. Da gab
es von allem Guten: Brot und Weißbrotreste vom Sabbat, Gurken,
Rettiche, Zwiebeln und Knoblauch! Senderl hatte wie eine gute
Hausfrau an alles gedacht und vorgesorgt. Binjamins Herz war tief
bewegt, daß Er, Sein Name sei gepriesen, ihm einen so prächtigen
Reisegenossen beschert hatte. Senderl hat mir Gott gesandt, dachte
er, so wie Er die Kinder Israels in der Wüste mit Manna gespeist
hat!

		Nachdem sie solchermaßen ihre Lebensgeister erquickt, packte
Senderl die Reste wieder in den Sack und sprach:

		»Das wenige an Speise wird uns noch das nächste Mal zustatten
kommen, und der Sack nicht nur einmal, sondern unser ganzes Leben
lang. Mit ihm werden wir, mit Gottes Hilfe, in den Häusern
absammeln gehen. Macht nichts, Gott, gepriesen sei Er, wird
helfen!« Das Tischlein-deck-dich aus dem Märchen, dem man nur
zurufen muß: Tischlein, Tischlein, gib mir zu essen, gib mir dies,
gib mir das, und das Tischlein gehorcht, solch ein Märchentischlein
ist bei uns Juden der Bettelsack. Viele, sehr viele ernähren sich
ihr Leben lang märchenhaft leicht aus diesem Bettelsack und
vermachen ihn sogar ihren Kindern und Kindeskindern. Seinem Wesen
nach ist es überall der gleiche Bettelsack, nur hat er je nach der
Klasse eine andre Form und einen andern Namen. Beim gemeinen Volk
ist es ein gewöhnlicher Sack aus grober Leinewand. Bei den höheren
Ständen nimmt er verschiedene Gestalt an, er erscheint als ein
Kästchen, eine Abgabekasse, ein »heiliges Gerät«, ein Verein, eine
Sammelbüchse, ein Kahalbeutel, eine kleine Bank für zinslose
Darlehen, ein Autorenplaudersack und dergleichen mehr. Alle sind
sie im Grunde nichts als Bettelsäcke, echte jüdische
Bettelsäcke.

		»Senderl«, hub Binjamin, gestärkt durch Senderls Worte, an:
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sind ein vom Himmel vorbestimmtes Paar, wir sind wie Leib und
Seele. Du sorgst auf unserer Reise für das Materielle, für Essen
und Trinken, und ich für das Geistige. Darum frage ich dich
nochmals, Senderl, weißt du, warum ich den Gesang ›Akdamot‹
angestimmt habe? Das hat eine tiefere Bedeutung. Ich sorge jetzt
dafür, daß, wenn Gott uns glücklich dorthin, zu den Bne Mosche
gebracht hat, wir den Mund auftun und mit ihnen uns aussprechen
können. Denn sie sprechen dort halb die Targumsprache [aramäisch],
zumeist aber die Akdamotsprache. Eldad der Danite, der von dorther
zu uns gekommen ist, hat doch den Akdamotgesang verfaßt. ›Akdamot
milin‹ bedeutet: ich fange an zu sprechen, merk's dir, Senderl.
Hier im Auslande kommen wir mit unserer Sprache, mit Deutsch aus,
dort aber, dort verstehen sie gewiß kein Deutsch.«

		»Was das betrifft, so verlaß ich mich ganz auf dich«, antwortete
Senderl ergeben, »du bist ein Gelehrter und studierst in deinen
Büchern. Du gehst, was kümmert's mich, wohin, geh du nur, ich folge
dir wie die Kuh dem Kälbchen.«

		Binjamin empfand über Senderls tiefes Vertrauen zu seiner
Weisheit besondere Befriedigung. Er kam sich wie ein Schiffskapitän
vor, der allein das Schiff übers Meer steuert. Doch hinderte ihn
das nicht, sich bald klarzuwerden, daß er in der Tat nicht wußte,
wo er sich befand. Vielleicht hatte er sich verirrt und den Weg
verloren? Während er noch darüber nachdachte, fügte es Gott, daß
ihnen ein Bauer auf einer hochgetürmten Heufuhre entgegenkam.

		»Senderl«, sagte Binjamin, »es würde wahrhaftig nicht schaden,
diesen Unbeschnittenen nach dem Weg zu befragen. Geh heran und frag
ihn! Hier im Auslande verstehst du es besser, mit den Bauern in
ihrer groben Sprache zu reden. Dein Weib hat dich wohl öfters auf
den Markt mitgenommen.«

		Senderl stand auf, näherte sich mit großem Anstand dem Bauer und
sprach folgendermaßen:

		»Guten Tag! Sag mir doch, Mann, wo geht der Weg nach Erez
Israel?«

		»Was?« rief der Bauer und glotzte ihn an. »Was für ein Srul? Nie
einen Srul gesehen!«

		»Nicht, nicht!« konnte sich Binjamin nicht zurückhalten aus der
Ferne dazwischen zu rufen, »Srul Ihr sagt, er aber, Profanes sei
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Heiligen geschieden, sagen Erez Israel. Senderl, wiederhol es ihm
ganz deutlich, dem verstopften Bauernschädel, sag's ihm schärfer,
Senderl, schärfer!«

		»Nach Erez Israel wo der Weg?« wiederholte Senderl scharf.

		»Der Böse kennt sich mit euch Jüdchen aus, was verdreht ihr mir
den Kopf? Das hier ist der Weg nach Piewki – und sie mit ihrem
Elechslal, Elechslal«, äffte der Bauer ihnen nach, spuckte aus und
fuhr davon.

		Unsere Gesellen setzten ihre Wanderung fort. Binjamin schmerzten
die Waden, die Füße waren ihm, nicht Euch gesagt, wie
abgeschnitten, doch ließ er's nicht verdrießen, sprach sich Mut zu
und setzte die letzte Kraft ein. Und da es ihm sehr schwer wurde –
keinem Juden wünsche ich's –, gleichmässig und rasch zu gehen,
versuchte er es mit Hüpfen. Freilich war es nicht mehr der flotte
Marsch von vorher. Doch so sehr gequält er war, tat er das seinige
und ging – was konnte man auch anderes tun? Sollte er sich hier auf
dem Weg hinlegen, allen Feinden Zions gesagt? Was hätte das für
einen Zweck? Außerdem wie legt sich ein Jude mitten auf den Weg
nieder? Er hätte damit Senderl nur Kummer verursacht, die ganze
Reise wäre, Gott behüte, aufgehalten worden. So gingen sie denn den
ganzen Tag, bis Gott sie glücklich zum Nachtlager in Piewki
eintreffen ließ.

		Das erste, was Binjamin tat, als sie im Dorfwirtshaus anlangten,
war, sich der Länge nach in einer Ecke auf den Boden zu werfen, die
Füße von sich zu strecken und tief zu atmen. Senderl machte sich
ans Wirtschaftliche und verhandelte wegen des Nachtessens. Der
Pächter musterte Senderl von Kopf bis zu Füßen und erkannte aus
seinem ganzen Gehaben, daß er kein gewöhnlicher Wanderer war, wie
sie oft hier vorüberkamen. Er streckte ihm die Hand hin mit der
üblichen Begrüßung »Friede sei mit Euch!« Auf die Frage: »Wie ist
Euer Name? Von wannen kommt Ihr?« antwortete Senderl in seiner
Einfalt, er heiße Senderl, sei eine Art »Erez-Israel-Jude« und bei
Reb Binjamin bedienstet, der die Ehre hat, dort in der Ecke zu
liegen. Der Pächter machte eine fromme Miene, dachte eine Weile
nach und bat Senderl Platz zu nehmen.

		Lassen wir also die Königstochter sich mit dem Pächter
unterhalten, wenden wir uns dem Königssohn Binjamin zu; sehen wir
nach, wie es ihm ergeht. [bookmark: page36]

		Nachdem er sich in die Ecke geworfen hatte, blieb er wie ein
Stein liegen und verlor fast das Bewußtsein. In den geschwollenen
Füßen tobte das Blut, er hatte das Gefühl, Scharen von Ameisen
liefen durch seinen Körper und bissen ihn; in seinen Schläfen
hämmerte es, in den Ohren war ein dumpfes Rauschen. Während er
solchermaßen betäubt dalag, vernahm Binjamin nach einer Weile
fernes Schellengeläute, das immer näher und heller erklang, bis
plötzlich Räder knarrten und ein Wagen vor dem Tor hielt. Aus dem
Fuhrwerk tönte buntes Stimmengewirr zu ihm herein, hohe und tiefe,
in der Fistel, im Baß, heisere, röchelnde und dumpfe, als hätte
sich da ein ganzes Städtchen zu einer wichtigen Gemeindeversammlung
zusammengefunden. Alle schreien durcheinander, es ist kein Wort zu
verstehen. Bald darauf öffnet sich die Tür, ein Haufen Menschen
stürzt mit Hast herein. Binjamin kriecht in seinen Winkel und rollt
sich dort zusammen. Indessen wird es in der Stube hell von vielen
Kerzen, die in messingnen Sabbatleuchtern stecken oder an eisernen
Gewichtern festgemacht sind. Am Ende des langen Eichentisches sitzt
die Musikkapelle und stimmt ihre Instrumente. Der Geiger probiert
und kitzelt die Saiten mit dem Finger, jede antwortet auf ihre
Weise: sim-simsim, als wollte sie sagen: was uns betrifft, sind wir
bereit, wenn nur bei dir alles klappt. Er ergreift den Bogen,
bestreicht und hält ihn spielbereit; der Flötist unterhält sich
leise mit der Flöte, die ihm zart zuwispert, der Zimbalist probiert
einen Lauf der Zimbel und klopft gemächlich mit seinen Hämmerchen.
Nur der blinde Pauker sitzt, die Pelzmütze tief in die Augen
gedrückt, da und döst vor sich hin. Bei den Musikanten steht auf
einem Stuhl eine seltsame Gestalt, jedes Wort aus ihrem Munde
bewirkt einen Lachausbruch. Selbst die Kinder, die draußen dicht
gedrängt durch die Scheiben blicken, können sich vor Lachen nicht
lassen und schneiden Gesichter. Jetzt hört man den Lustigmacher
ausrufen »Aufgepaßt! Zu Ehren der Brauteltern, zu Ehren des
Hausherrn und zu Ehren der versammelten Gäste: munter und lustig
aufgespielt!« Und die Musikanten legen los, munter und lustig,
Weiber und Männer fassen sich an den Händen und tanzen hopsend im
Reigen, alles gerät in Bewegung, sogar die Wanzen und Schaben
kommen aus ihren Ritzen hervor und laufen aufgeregt die Wand
entlang. Tanzend stolpert einer über Binjamin in seiner Ecke, sieht
ihm ins Gesicht und ruft laut: »Ha, Binjamin, ich [bookmark: page37] habe ihn erwischt, gefunden
das verlorene Juwel! Er ist da!« Auf das Geschrei laufen andere
herbei, Binjamin erkennt unter ihnen allerhand feine Leute aus
Tunejadowka, darunter den Rabbiner. Alle schreien: »Binjamin, komm
tanzen! Binjamin, komm tanzen!« – »Ich kann ja nicht, ich schwöre,
ich kann mich nicht von der Stelle rühren!« fleht Binjamin. »Macht
nichts!« antwortet man ihm, »komm nur, wirst schon können, was
braucht man da zu können! Auf! Auf! Mit'n Sterz wackeln kann auch
die Ente! Warte nur! Wir werden alles erzählen!« – »Selde?« schreit
Binjamin auf, »ich bitte euch, erzählt nur nichts Selden!« – »So
rühr dich doch, du dummes Vieh, stell dich auf die Beine!« ruft man
ihm zu. »Erbarmt euch, ihr Juden!« fleht Binjamin, »ich schwöre,
ich kann mich nicht rühren! Ich habe einen Grund dafür! Es ist ein
Geheimnis! Ich will's dem Ruuw enthüllen!« Und wie er den Rabbiner
mit beiden Armen umfaßt, um ihm das Geheimnis ins Ohr zu flüstern,
fühlt er einen heftigen Stoß in die Rippen, so schmerzhaft, daß ihm
schier die Sinne vergehen. Der Schmerz wirft ihn hoch, er reibt
sich die Augen und sieht: in der Stube ist es dunkel, nur der Mond
scheint durchs Fenster, und er hält ein Kalb mit beiden Armen
umfaßt und drückt es fest an sich.

		Was war da geschehen, wo kam das Kalb her? Ganz einfach: als
Binjamin sich in die Ecke geworfen, hatte er vor übergroßer
Müdigkeit das dort liegende Kälbchen nicht bemerkt. Er war
eingeschlafen und hatte die ganze Hochzeit mit Brauteltern und
Musikanten geträumt. In seiner Bedrängnis hatte er sich immer
tiefer in die Ecke gedrückt, und während er im Traum den Rabbiner
von Tunejadowka zu umarmen wähnte, drückte er das Kalb des Pächters
an sich und raunte ihm das Geheimnis seiner Reise ins Ohr. Das Kalb
jedoch wollte sich nicht gefallen lassen, daß man es würgte, es
stieß mit dem Fuß Binjamin in die Rippen. Darauf erwachte er.

		Das Kalb flüchtete und stolperte heftig über Binjamin, beide
warfen mit schrecklichem Getöse einen gefüllten Wassereimer um.

		Der Sturz und der Krach weckten Senderl und den Pächter, die
erschreckt mit einer Kerze in der Hand herbeiliefen. Ein
entsetzlicher Anblick bot sich ihnen dar: Binjamin und das Kälbchen
lagen beide am Boden in einer Lache nicht eben wohlriechenden
Wassers. Wäre ein Sänger dabei gewesen, der die beiden so gesehen
[bookmark: page38] hätte, er
hätte wohl gesungen: »Die Geliebten und Zärtlichen, weder im Winkel
noch in der Pfütze konnten sie sich voneinander trennen!« Der
Pächter und Senderl aber waren nur einfache Leute und keine Dichter
und trennten die Liebenden. Das Kalb wurde mit wenig
schmeichelhaften Zurufen wegen seiner schlechten Aufführung zu
seiner Mutter hinausgejagt, Binjamin brachte man nach diesem
Tauchbad in eine besondere Kammer und bettete ihn auf einer
Strohschütte mit einem Polster unter dem Haupt zur Ruhe.

	
		
		Unsere Helden geraten nach Teterewka, wo Binjamin eine Ohrfeige
einsteckt

		Binjamins Glieder, nachdem sie mit einem ganzen Zuber kalten
Wassers übergossen worden waren, erholten sich in der Nacht des
Tauchbades, und als er in der Früh erwachte, fühlte er sich viel
wohler. In dem Vorfall mit dem Kalb, durch den die Heilung seiner
Schmerzen herbeigeführt worden war, erblickte er einen Fingerzeig
der Vorsehung, und bewies Senderl, wie ungerecht der sündige Mensch
sei, der sich über ein Mißgeschick, das ihn trifft, beklagt und
nicht begreifen will, daß Unglück in Glück, Mißgeschick in Wohltat
sich wandeln können. Er legte ihm dar, der Höchste könne jedes
seiner Geschöpfe, ein Tier selbst zu seinem Boten erwählen, wie ein
Kalb zum Arzt werden und sogar eine Mücke im Gehirn bohren, plagen
und zum Ersticken bringen kann. Als Beweis führte er die Geschichte
von der Mücke an, die vor Zeiten den Frevler Titus geplagt hat. Was
in der Nacht geschehen, nahm er als ein gutes Omen dafür, daß seine
Reise in einer günstigen, glückhaften Stunde begonnen worden sei,
und er, so Gott will, glücklich sein Ziel erreichen werde.

		»Ein Wasserträger mit vollen Eimern ist von jeher ein gutes
Vorzeichen gewesen, geschweige denn ein großes volles Schaff«,
sekundierte Senderl und stimmte ihm zu.

		Aber wegen der Schmerzen, die er immer noch in den Beinen
spürte, und da es auf der Strohschütte angenehm weich war zu
liegen, blieb Binjamin noch einen ganzen Tag in Piewka. Er glich
einem Segler auf dem Meere, der auf eine Sandbank geraten ist und
von der Flaute dort festgehalten wird. Tags darauf erhob er [bookmark: page39] sich in der Frühe von
seinem Lager, und beide setzten ihre Wanderung fort.

		Eine ziemliche Weile schritt Binjamin etwas melancholisch dahin,
still, versonnen, ohne ein Wort zu sprechen, dann schlug er sich
vor die Stirn und blieb niedergeschlagen stehen. Es währte einige
Minuten, bis er den Mund öffnete und tief aufseufzend die Worte
sprach:

		»Ach, Senderl, ich hab was vergessen!«

		»Wo? Was?« fragte Senderl und griff hastig nach seinen
Sachen.

		»Zu Hause, Senderl, zu Hause hab ich's vergessen.«

		»Was denn? Es kann nicht sein!« widersprach Senderl, »wir haben
doch alles mitgenommen, was ein Mensch nur braucht. Der Sack ist,
Gott sei gelobt, da, zum Beten haben wir auch alles, die
Sabbatkleider ebenfalls. Was könnten wir vergessen haben?«

		»Was ich vergessen habe, ist sehr wichtig, Senderl, es ist fürs
Leben notwendig. Ach, möchte nur alles glücklich ablaufen, denn,
wenn, bewahre – über meine Lippen will ich's nicht bringen, Gott
soll uns beschirmen und beschützen –, wenn unterwegs der Satan
uns einen Streich spielen sollte, werden wir die große Bedeutung
dessen, was ich vergessen habe, erkennen. In der Hast des Auszuges
habe ich vergessen, den Spruch zu sagen, der in einem Buch steht
und einer ganz alten Handschrift entnommen ist. Dieser Spruch muß
vor Antritt der Reise, beim Verlassen der Stadt, an der Stadtgrenze
gesagt werden, dann darf man auch gewiß sein, daß man unterwegs
gegen jede Gefahr und böse Begegnung gefeit ist. Das habe ich
vergessen!«

		»Hast du vielleicht die Absicht wieder umzukehren?« fragte
Senderl.

		»Bist du verrückt, von Sinnen?« schrie ihn Binjamin an, und das
Blut schoß ihm ins Gesicht. »Ein Einfall! Nach Hause zurück! Nach
einer solchen Plage und nachdem wir eine solche Strecke
zurückgelegt? Und die Welt? Was wird die Welt sagen?«

		»Ach, was schert uns die Welt?« erwiderte Senderl, »hat dich die
Welt auf die Reise geschickt, hat sie einen Vertrag mit dir
geschlossen, hat sie dir Reisegeld gegeben?«

		»Sieh nur, wie klug!« äffte ihn Binjamin nach, »und Alexander
von Mazedonien? Hat ihn die Welt gebeten, nach Indien zu ziehen und
dort Krieg zu führen? – Und alle die Wanderer von uns Juden, hat
die Welt sie geschickt, von Stadt zu Stadt zu ziehen?« [bookmark: page40]

		»Weiß ich's?« sagte Senderl lachend, »von mir aus hätten sie
alle getrost zu Haus bleiben dürfen, es wäre für jeden von ihnen
besser und klüger gewesen! Ach, du guter närrischer Alexander von
Mazedonien, hast zu Hause von allem Guten, sitz ruhig, leb in
Frieden und streichle dir das Bäuchlein – was brauchst du Indien?
Sitz zu Hause und rühr dich nicht, sagt das Sprichwort, und die
Leute sagen, ein Sprichwort ist, Profanes vom Heiligen zu scheiden,
so gut wie ein Spruch im Talmud. Mehr noch wundre ich mich über
unsere Juden. Sie erst recht hätten sich an den Talmud halten
sollen, bleiben, wo sie waren und sich mit ihren eignen
Angelegenheiten befassen, ein jeder mit seiner. Was taugt das
Herumziehen, das blöde Herumirren in der Welt? Ohne Sinn, ohne
einen Genuß von seinem Leben zu haben, umsonst nur Stiefel
zerreißen! Ich schwöre dir, Binjamin, so wahr ich ein Jude bin:
sollte ich einem solchen Kerl begegnen, ich würde ihm gleich jenes
Sprichwort, ich meine, Profanes vom Heiligen zu scheiden, den
Talmud vorhalten.«

		In dieser Weise stritten unsere Helden miteinander. Senderl
erhob immer neue Einwände, Binjamin bewies ihm, er sei unwissend
und habe keine Ahnung von solchen Dingen. Senderl glich einem
Pferd, das seinem Herrn durch Feuer und Wasser folgt, jedoch
plötzlich, wie von einem Wahn befallen, störrisch wird und nicht
von der Stelle zu bringen ist, mag sich sein Herr darüber
umbringen. Binjamin traktierte den störrischen Senderl zwar nicht
mit der Peitsche, dafür drosch er ihn so lange mit seiner scharfen
Zunge und überschüttete ihn mit einem solchen Wortschwall, daß
dieser schließlich windelweich wurde und ein gehorsames Pferd wie
vorher. Er hielt bei Binjamins Reden die Ohren steif und sagte zum
Schluß nur, wie es seine Art war:

		»Willst du, daß es so ist, soll es so sein. Was hab ich
dagegen?«

		Als Binjamin mit Senderl fertig geworden, setzten sie die
Wanderung fort, und nachdem sie lange so manche Haupt- und
Seitenwege durchmessen hatten, erreichten sie todmüde die Stadt
Teterewka.

		Teterewka war die erste große Stadt, die unsere Wanderer in
ihrem Leben zu sehen bekamen. Darum darf man sich nicht wundern,
daß sie die geraden, gepflasterten Straßen und die hochgebauten
Häuser anstaunten und sich an ihnen nicht sattsehen konnten. Über
die Bürgersteige gingen sie fast auf den Zehenspitzen [bookmark: page41] und setzten die Füße
so sonderbar, als hätten sie Angst, die glatten Steine zu
beschädigen. Unsere Helden aus dem Städtchen Tunejadowka gingen
bedrückten Herzens umher und wichen demütig jedermann aus. Senderl
griff in solchen Fällen nach Binjamins Rockschößen und zog ihn zur
Seite, es kam auch vor, daß er mit einem Passanten, dem er
ausweichen wollte, einen richtigen Tanz aufführte, bis dieser,
nicht gerade zum Tanzen aufgelegt, ihn unwirsch beiseite stieß.
Alles hier war für unsere Gesellen neu, alle Menschen schienen mit
den Fingern auf sie zu deuten, der Wagenlärm betäubte sie, die
Häusermauern standen hoffärtig da und blickten mit ihren großen
Fensterscheiben stolz auf sie herab. Menschen und Dinge schienen
ihnen zuzurufen: »Respekt, ihr Habenichtse, Respekt, ihr
Kleinstädter! Respekt! Respekt!«

		»Weißt du, Binjamin«, meinte Senderl, nachdem er ein hohes
Gebäude mit zurückgeworfenem Kopf in tiefer Ehrfurcht betrachtet
hatte, »ich denke, wir sind in Stambul!«

		»Woher denn, bist du närrisch? Das – und Stambul?« sagte
Binjamin mit einer Miene, als sei er in Stambul geboren, »Stambul,
mein Guter, hat fünfhundertmal fünfhundert Gassen, jede Gasse hat
fünfhundertmal fünfhundert fünfzehn-, zwanzig- oder vielleicht
dreißigstöckige Häuser, und in jedem Haus wohnen fünfhundertmal
fünfhundert Menschen. Damit bist du aber lange noch nicht fertig.
Wart, mein Lieber, es gibt da außerdem noch kleine Gassen,
Vorstädte, Karawansereien wie Sand am Meer.«

		»Ach, ach, ach!« rief Senderl staunend, »wahrlich
schreckeinflößend ist eine solche Stadt! Doch sag mir, ich bitte
dich, Binjamin, woher kommen alle diese großen Städte? Wie kommt
es, daß Menschen sich an einem Ort so zusammendrängen, als wäre die
Erde zu klein und es gäbe nicht genügend Platz auf ihr? Es muß doch
wohl einen Grund haben, daß die Menschen sich von der Erde
entfernen und in den Himmel drängen, in hohe, ganz hohe Stockwerke
übereinander! Sollte es vielleicht deshalb sein, weil des Menschen
Seele aus dem Himmel stammt und es ihn, den Armen, stets
hinaufzieht, daß er den Drang hat, die Flügel auszubreiten, um ja
nur oben zu sein. Was sagen darüber deine Weisen, Binjamin? Hast du
in deinen tiefsinnigen Büchern das nicht irgendwo erörtert
gefunden?«

		»In der Forschung«, erwiderte Binjamin mit bedeutungsvoller
[bookmark: page42] Miene, »wird
darüber weitläufig abgehandelt. Auf der Ofenbank in unserem Bethaus
hatte ich einmal eine Unterhaltung über diese Frage, wobei die
Stelle im Talmud von den zehn Maß Armut, die in die Welt geschickt
wurden, sowie der Satz in der Heiligen Schrift ›Die Welt war
erfüllt von Raub‹ ihre richtige Auslegung fanden. Aber ich will es
dir nach unserer Thora klarmachen, Chimmesch hast du ja gelernt,
Senderl. Laut dem, was dort geschrieben steht, wohnten unsere
Ureltern vor alten Zeiten in Zelten. Doch zur Zeit des
Sintflutgeschlechts versammelten sich die Menschen an einen Ort,
fingen an, Ziegel zu brennen und eine Stadt zu bauen mit hohen
Mauern bis in den Himmel. Aber mitten in der Arbeit schon entstand
unter ihnen böse Verwirrung und Getümmel, keiner verstand mehr des
andern Sprache, und alle Pläne mißlangen. Zum Glück tat Gott ein
Wunder und trieb sie auseinander, so daß die Menschen wieder ihr
altes Leben aufnahmen und freier atmeten, und die Welt wurde wieder
aufgerichtet. Doch die Sünde des Geschlechts der Sintflut ist in
der Welt geblieben und wirkt zum Teil noch fort. Seitdem treibt die
böse Lust die sündigen Menschen an, sich zusammenzudrängen und
aufeinander zu hocken, hoch zu bauen, sich einen Namen zu machen
und in den Himmel emporzuklettern. ›Was hast du dich an mich
gehängt, wie eine Klette?‹ sprach Abraham zu Loth. ›Warum sollen
sich deine Leute mit meinen um eine Spanne Boden streiten, die
ganze Welt steht dir ja offen. Geh, wohin du Lust hast, und laß
mich in Ruh.‹«

		Doch kaum, daß Binjamin seine Rede zu Ende gebracht, wurden
unsere Gesellen von einem Kutscher, der sie von hinten anfuhr und
mit der Deichsel beinahe zu Schaden gebracht hätte, angebrüllt:
»Idioten«, schrie er und schwang die Peitsche über ihnen, »was
kriecht ihr da herum, wie die Schnecken und versperrt einem den
Weg! He, ihr Musterjungens, ihr verfluchten Kerle!« Unsere
Reisenden setzten ihre Beine in Schwung und liefen vor Schreck wie
vergiftete Mäuse auseinander, jeder in eine andere Richtung. Im
Laufen stolperte Senderl und stürzte der ganzen Länge nach zu
Boden, Binjamin stieß in der Hast gegen einen Korb mit Eiern, den
ein Marktweib trug. Die Eier zerbrachen, und gegen ihn brach die
Hölle los. Ein Mundwerk, feuerspeiend, tat sich auf und
überschüttete ihn mit einer Flut von Flüchen. Der so geäußerten
Absicht folgte auch unmittelbar die Tat, und [bookmark: page43] unser Binjamin hatte eine gewaltige
Ohrfeige sitzen, ja, die Korbträgerin hatte nicht übel Lust, sich
in sein Haar zu verkrallen. Kurz, Binjamin hatte Mühe genug, mit
knapper Not sich ihren Händen zu entwinden und in ein Seitengäßchen
zu entkommen, wo auch Senderl sich bald zu ihm fand.

		»Da hast du die große Stadt!« sagte Senderl und wischte sich mit
den Rockschößen den Schweiß vom Gesicht, »da geh nicht, und dort
steh nicht – der Böse soll sie alle kennen!«

		»Das alles ist nur das Erbe des Sintflutgeschlechts«, antwortete
Binjamin, der wie eine Gans fauchte, »alles, was du hier siehst,
ist Sintflutzeitalter mit seinem bösen Getümmel, mit seiner
Verwirrung, Diebstahl, Raub und Mord.«

		»Ach, mag sie die Erde verschlingen!« sagte Senderl mit einer
wegwerfenden Handbewegung. »Komm, Binjamin, laß uns ausruhen, du
siehst ja schrecklich aus, deine Backe glüht, der böse Geist soll
in dieses frechen Weibes Vater fahren! Wisch nur, mit Verlaub, dein
Gesicht ab, die Unverschämte hat dich ja ganz mit Eigelb
ausgeschmiert!«

	
		
		Binjamin bewirkt eine Umwälzung in der Politik

		In einem der kleinen Bethäuser von Teterewka waren die Gemüter
aus Anlaß des damaligen Krimkrieges bis zur Siedehitze erregt. Die
Ofenbank zerfiel in mehrere Parteien, jede mit ihrem Präsidenten
und ihrer politischen Richtung. Chaikel der Denker und seine
Gefolgschaft hielten leidenschaftlich zu Tante Vite, präsentierten
sie wie auf dem Teller und enthüllten ihre Absichten und
Hintergedanken aufs klarste. Chaikel war einmal so etwas wie ein
Uhrmacher gewesen, er besaß eine große Geschicklichkeit darin,
Mazzot mit dem Rädchen zu bearbeiten, niemand verstand es so gut
wie er, eine Sukka zu bauen, in keiner waren das Nudelbrett, die
Schaufel, die milchige Bank, das Schaletbrett und die zerbrochene
Hühnerleiter so kunstvoll eingebaut, wie in seiner. Wenn daher die
Rede auf Maschinen kam, hatten die Leute Respekt und sagten, das
sei Chaikels Sache, das verstehe er. Chaikel selbst pflegte solche
Wunderdinge von den sonderbarsten englischen Maschinen zu erzählen,
daß den Zuhörern sich die Haare auf dem Kopf sträubten. Unterbrach
ihn aber jemand mit [bookmark: page44] einer Frage nach der Ursache, nach dem Sinn, dann
erklärte Chaikel kurz und bündig: das ist so eine Art kunstvoller
Sprungfeder, weiter nichts. Dabei verzog er das Gesicht so lieblich
und überlegen, als habe er ein schwieriges Problem gelöst und dem
Fragenden geradezu die Augen geöffnet. Mit dieser Sprungfeder
erklärte Chaikel alles, die Uhr, den Telegraph und die Spieldose
und was es sonst nur an Erfindungen geben mag. Itzig den Deuter
befriedigte Chaikels Sprungfeder durchaus nicht. Er hielt sie für
eine Art Freigeisterei und spottete: »Es fehlt nicht viel und
Chaikel wird den Golem und noch solche Wunder ebenfalls mit seiner
Sprungfeder erklären. Nein, nein, sein ganzes Gerede ist, nehmt es
mir nicht übel, ein Nichts, lauter Unsinn!« Und da Chaikel der
Denker auf Seiten Vites stand, hielt Itzig der Deuter, Chaikels
ständiger Widersacher, zu Tante Roßja und setzte sich mit aller
Kraft für sie ein. Jede dieser beiden Parteien war eifrig bemüht,
die anderen Gruppen zu sich herüberzuziehen. Fast gelang es Chaikel
mit Schmulik Boksor [Johannisbrot], dem Präsidenten der türkischen
Partei, sich zu verständigen und mit Berl Franzos, dem glühenden
Anhänger Napoleons, zum Ausgleich zu kommen, da machte Itzig eine
Diversion und brachte Tobias Mak, Österreichs Vertreter, auf seine
Seite. Botschaften und Depeschen langten von allen Seiten an, jeder
begründete seinen Standpunkt, alles war in Aufruhr, und das kleine
Bethaus wankte in seinen Grundfesten. Gerade zu dieser Zeit, mitten
in diese hochgehende Bewegung waren unsere Helden in Teterewka
angekommen und hatten das kleine Bethaus zu ihrem Absteigequartier
erwählt.

		Senderl mit seinem sanften nachgiebigen Charakter war auch in
politischen Dingen nicht eigensinnig und ließ jeden gewähren, so
wie er zu sagen pflegte: du willst es so, was habe ich dagegen,
soll es so sein. Er machte sich dadurch beliebt und gefiel allen
wohl. Schon nach der ersten Begrüßung stellte man fest, Senderl
habe keine Galle, er sei ein guter einfacher Mann, dem jeder
Starrsinn fernliegt. Vertrug sich Senderl mit allen ohne
Unterschied, so war Binjamin dagegen wählerisch. Ihm gefiel am
besten Schmulik Boksor, dem er sich immer mehr anschloß, bis er
ganz vertraut mit ihm wurde. Er entdeckte ihm den ganzen Plan
seiner Reise, wovon Schmulik sehr beeindruckt war. Er wieder
besprach ihn mit Chaikel. Der vertiefte sich in die Sache, und
schließlich [bookmark: page45]
leuchtete sie ihm ein. In einer Sitzung mit Berl, dem Franzosen,
und mit Tobias Mak wurde der Plan gründlich durchgenommen. Dabei
ergaben sich Dinge, die einen in der Tat stutzig machen konnten.
Binjamin, fanden sie, sehe eigentlich gar nicht wie ein
gewöhnlicher Mensch aus, er sei zerstreut, als befände er sich gar
nicht auf dieser Welt. Manchmal versinke er in Gedanken, starre vor
sich hin und lächle. Das alles beweise, daß er ganz fern von uns
auf einer anderen Stufe stehe, kein Mensch wie alle andren sei, es
müsse etwas in ihm stecken, so einfach sei das alles nicht, wer
weiß, am Ende sei Binjamin gar nicht Binjamin, möglich sei
alles . . .

		Als Binjamin und Senderl nach dem Vorfall mit der Eierfrau
schwer atmend ins Bethaus zurückkehrten, war dort ein
erschrecklicher Lärm. Unsere Politiker befanden sich in heftigster
Auseinandersetzung mit Itzig, dem Deuter, der mit heiserer Stimme
alle überschrie. »Seht doch, was hier im Josephus steht«, schrie
Itzig und wies mit dem Finger auf eine Stelle im Buch, das er in
der Hand hielt: ›Als Alexander von Mazedonien auf seinem Zuge zu
den Kindern Jonadab ben Rechabs bis zu den ›Bergen der Finsternis‹
gelangt war, konnten er und seine Helden von dort überhaupt nicht
weiterkommen. Ihre Füße versanken bis über die Knie, weil dort die
Sonne nicht scheint und der Boden stark versumpft ist.‹ Begreift
ihr nun, wenn Alexander, der große Alexander, der von einem Adler
sich tragen ließ, und vor den Toren des Paradieses gestanden hatte,
das ›Gebirge der Finsternis‹ nicht überschreiten konnte, wie erst
euer Mann, ein Männlein wie der! Da hilft ihm nicht einmal Chaikel
mit allen seinen Sprungfedern!« »Du verstopfter Kopf!« schrie
Chaikel auf und puffte Itzig mit dem Daumen, »wo bleiben deine
Augen, lies doch, was da weiter steht. Es heißt da, daß Alexander
die Vögel dort griechisch sprechen hörte, ein Vogel sagte ihm
wörtlich folgendes: ›Deine Bemühung ist vergeblich, weil du in
Gottes Haus, in das Haus seiner Knechte, der Kinder Abrahams,
Jitzchoks und Jaakobs willst!‹ Nun, begreifst du, du Dummkopf,
warum Alexander von Mazedonien dort nicht weiterkam?«

		»Doch, was dann, mein großer Denker, wenn es so wäre, wie von
andrer Seite behauptet wird, daß nämlich die Zehn Stämme mit den
Roten Juden, oder die Bne Mosche gar nicht dort, sondern ganz wo
anders, in der Umgebung des Priesters John wohnen? [bookmark: page46] Nun, vielleicht bist du so
freundlich und findest mir das Land des Priesters John? Jawohl,
zeig mal das Kunststück!«

		»Dummheiten, Itzig, wahrhaftig, du redest nur Unsinn.«

		»Wart nur, mein Philosoph – außerdem ist noch der Sambatjen da.
Was macht er mit dem Sambatjen, der die ganze Woche Steine
schleudert? Laß uns sogar annehmen, daß er das ›Gebirge der
Finsternis‹ überschritten und in das Land des Priesters John
gefunden hat, nun steht er vor dem Sambatjen! Halt! heißt es da, es
regnet Steine, unmöglich den Fuß dorthin zu setzen, da hilft ihm
nicht einmal deine Vite, und wenn sie sich auf den Kopf
stellt!«

		»He-he, jetzt fällt er gar über Tante Vite her. Sieh bloß, wohin
er sich verlaufen hat!«

		»Was ist das in der Tat für eine Art, Itzig, ohne jeden Anlaß
die Königin zu verhöhnen!« griff beleidigt Berl der Franzos ein,
»wir reden doch hier von Binjamin, schimpf auf ihn meinetwegen,
aber laß, ich bitte dich, die Königin aus dem Spiel!«

		»Warum aber über Binjamin schimpfen?« ließ sich Tobias Mak
vernehmen, »Binjamin, sollte man meinen, geht einen rechten Weg, es
kann daraus Erlösung für alle entsprießen!«

		»Ach, Mak, Mak«, sagte Itzig betrübt und schüttelte den Kopf,
»von dir, mein Lieber, hätt' ich wahrhaftig nicht erwartet, daß du
zu denen hältst und so viel von Binjamin dahermachst. Was hast du
an ihm ersehen?«

		»Hört doch, ich bitte euch, wie ein Mensch nur reden kann? Was
hast du an ihm ersehen?« äffte Schmulik Boksor ihn höhnisch nach,
»bist du bei Sinnen, Itzig, oder was ist in dich gefahren? Seine
Geistesabwesenheit, seine Versunkenheit, sein Blicken, sein
Sprechen, sein ganzes Gehaben – sagt das alles nicht deutlich
genug, wer er ist? Das Antlitz des Menschen ist sein wahrer
Spiegel, und wenn das dich nicht überzeugt, dann weiß ich
wahrhaftig nicht, was bei dir ein Mensch sein heißt! Da kommt er
selbst, sieh ihn, ich bitte dich, an und sag selbst, ob du bei
Verstand bist? Seht nur, die eine Backe steht wie in Flammen, und
drei gelbe Streifen zeichnen sich wie ein Schein auf seinem Gesicht
ab. Nun, Itzig, was sagst du jetzt?«

		Itzig trat näher an Binjamin heran, betrachtete ihn vom Kopf bis
zu den Füßen, spuckte aus und wandte sich zornig ab. Seit dieser
Unterhaltung über Binjamin bekam die Politik einen völlig [bookmark: page47] veränderten Aspekt.
Schmulik Boksor und Berl Franzos schlossen sich eng an Chaikel an,
die Tante »Vite« sandte Schiffe übers Meer, mit Maschinen
ausgestattet, die Schrecken verbreiteten; Onkel Ismael überschritt
den Pruth, und Napoleon beschoß Sewastopol mit Bomben; Tobias Mak
stand schwankend da, wie auf einer Waage, drehte mit der Zunge und
kannte sich nicht mehr aus, und Itzig der Deuter blieb vereinsamt,
wie ein Schiffbrüchiger. Er zerriß sich fast vor Eifer, fuhr schier
aus der Haut; man denke, einer gegen alle! Er ließ es Binjamin
entgelten: seitdem fiel er ihn immer an und kränkte ihn, wo er nur
konnte. »Gott ist mein Zeuge«, erzählt Binjamin an einer Stelle,
»daß ich mich in die Politik nicht eingemischt habe, denn erstens,
was nützt es, zweitens, was hat es mit Juden zu tun? Von mir aus
hätte es so und auch anders sein können, mir wäre es gleich. Auch
Senderl hat sich um alle diese Angelegenheiten nicht gekümmert, ich
schwöre es, und trotzdem hat mich Itzig nicht in Ruhe gelassen, er
plagte mich Tag und Nacht.«

		Den größten Teil des Tages waren unsere Gesellen mit ihrer
Nahrungsbeschaffung befaßt. Sie klapperten der Reihe nach die
Häuser von Teterewka ab und erlangten dadurch einen solchen Ruf,
daß man mit Fingern auf sie wies, ihnen mit einem Scherz oder mit
einem Lächeln begegnete. Andre an ihrer Stelle wären ob solcher
Ehrungen eitel geworden und hätten von ihrem Ruf in der Welt, kein
böser Blick möge ihnen schaden, viel Wesens gemacht; sie hätten
erzählen können, wie die Gesichter bei Binjamins Erscheinen
aufleuchteten, wie man preisend seine Worte wiederholte, mit welch
freundlichem Lächeln er empfangen und zur Tür hinausbegleitet
wurde. Doch unsere Helden machten, wie gesagt, nicht viel Wesens
von sich, und die großen Ehrungen ließen sie unberührt. Binjamin
war zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten befaßt, und Senderl
hatte nur eins im Sinn, daß der Sack gefüllt war und in der Tasche
einige Groschen für das Notwendige klimperten. Ob du mit einem
freundlichen oder unfreundlichen Gesicht gibst, ist einem Juden
gleich, wenn du nur gibst.

		Heute ist Pirem

Morgen ist aus,

Gebt mir 'nen Groschen

Und werft mich hinaus! [bookmark: page48]

		Dies wohlbekannte Liedchen gibt am besten ihre Unbefangenheit,
ihre Demut wieder, und Senderl pflegte es unterwegs oft leise vor
sich hinzusummen.

	
		
		Das Verdienst der Väter erweist sich an unseren Helden

		Traurig ist es, in der Lebensgeschichte großer und berühmter
Männer zu lesen, wie sehr sie ihr Leben lang unter der
Verständnislosigkeit der Welt litten, der sie ihre Tage und Jahre
geopfert und die sie mit großen nützlichen Entdeckungen, der Frucht
ihres Genius, beschenkt haben. Die Welt ist wie ein Kind, das sich
an die Rockschöße der Mutter klammert und sie keinen Augenblick
losläßt; wie ein Kind, das am liebsten die alten dummen Geschichten
wiederholen hört, die ihm Ammen und alte Weiber hundertmal am Tage
erzählen, und das glaubt, nichts gehe über sein Spiel, in dem es
alle Weisheit verborgen wähnt. Und wenn der Gehilfe des Lehrers
erscheint, es in den Chejder zu holen, wo ihm etwas Vernünftiges
beigebracht werden soll, brüllt es, als wolle man es schlachten.
Die Welt lebt gern, wie sie es gewohnt ist, jedes Neue erscheint
ihr verrückt, sie gerät darüber außer sich und erniedrigt und
beschimpft den, der es erfunden. Erst wenn das Neue sich eingelebt
hat und handgreiflich Nutzen erweist, reißt man sich darum, genießt
es und vergißt den Armen völlig, der es im Schweiße seines
Angesichts geschaffen hat. Genug, wenn die Welt sich seiner
erinnert, um ihm ein Denkmal zu stiften. Millionen Menschen leben
heute glücklich und frei in Amerika, während Kolumbus viel Leiden
auszustehen hatte, als er den Gedanken faßte, Amerika zu entdecken.
Die Welt hielt ihn für verrückt und verspottete ihn. So erging es
auch unserem Binjamin aus Tunejadowka. Man brauchte ihn nur
anzusehen, um ihn für wahnsinnig zu erklären. Die Reden über seine
Reise brachten die Leute nur zum Lachen, man trieb mit ihm seinen
Spaß, jeder Beliebige durfte ihn zum Narren halten. Zum Glück
verstand Binjamin das nicht einmal, sonst hätte es ihn verbittert,
ihn, Gott behüte, krank gemacht und am Ende gar bewogen, seine
Pläne aufzugeben.

		Wir übergehen viel von dem, was man ihm angetan, damit wir
[bookmark: page49] nicht
auf ewig und mit Schande in die Weltgeschichte eingehen, und kehren
zu unserer Erzählung zurück.

		»In Teterewka«, so berichtet Binjamin, »gibt es eine große
Gemeinde von Juden, mögen sie fruchtbar sein und sich mehren. Wer
sie sind und woher sie stammen, das wissen sie selbst nicht zu
sagen, und sollte man sie dafür mit dem Bann belegen – sie haben es
nur von ihren Vätern, Großvätern und Urgroßvätern überliefert, daß
sie von Juden abstammen. Und wie man zum Teil aus ihren Sitten und
Gebräuchen, aus ihrer Kleidung, Sprache, ihrem Handel wohl auch
schließen darf, dürften sie wohl Juden sein, doch
zusammengelaufene, von verschiedenen Stämmen losgerissene, denn
keiner kümmert sich um den andern. Manche von ihnen kennen die
Zigeunersprache und verstehen aus der Hand zu lesen, das heißt sie
blicken einem in die Hand, und davon leben sie; sie verstehen
außerdem noch andre Künste: als Lampenmacher und Drechsler sind sie
einzig. Man muß nur staunen, wie sie es verstehen, einem ein Licht
aufzustecken und gar wunderbar ein Ding zu drehen. Auch haben sie
vom lieben Gott die Gabe erhalten, wenn auch noch so leise, Sprüche
von sich zu geben, daß einem die Augen übergehen und die Seele aus
dem Leibe herausgequält wird. Es heißt, sie stammten angeblich von
dem ›Mischmasch‹ ab, der aus Ägypten mitgezogen ist, sie seien vom
Stamme der Kaftorim. Im allgemeinen aber«, sagt Binjamin, »sind die
Einwohner brave gute Menschen, sie empfingen mich jederzeit mit
einem Lächeln und schienen sich sehr zu freuen; man konnte deutlich
sehen, welches Wohlgefallen sie an mir fanden, ich wünsche ihnen
von ganzem Herzen, daß Gott und die Menschen mit ihnen ebenso
zufrieden seien, Amen!«

		»Sehr aufgefallen ist mir«, erzählt Binjamin weiter, »und ich
fand es sonderbar, daß man in der dortigen Gegend manchmal
Gestalten begegnet, die einigermaßen wie Schweine aussehen. Man
sieht es auf den ersten Blick. Manche meinen, daß sie so von Natur
sind, andre wieder schreiben es dem Einfluß der Umgebung zu.«
Binjamin will darüber nicht entscheiden, das ginge die Gelehrten
an, mögen sie nachforschen und es erklären. »Doch wie immer es
sei«, meint Binjamin, »ist an sich die Tatsache nicht neu, der alte
Mathisjahu Delecarti, der vor langer, langer Zeit gelebt hat,
schreibt in seinem Werk ›Schatten der Welt‹ folgendermaßen: In
Britannia gibt es ein Volk, das hinten einen Schwanz [bookmark: page50] hat wie bei den Tieren,
auch gibt es da Weiber, hochgewachsene und starke, wie die Riesen,
und mit Borsten bewachsen, wie Schweine. In Frankenland sah man
Menschen mit Hörnern. Auf jenen Bergen gibt es krumme Weiber, und
je krummer, als desto schöner werden sie befunden. Genau so, wie
man auch heute bei uns vielen Weibern begegnet, die krumm
erscheinen, infolge des, mit Verlaub, stark hervortretenden
Hinterteils und des langen Schweifes, der sich bauscht und den sie
am Boden nachschleifen. Was gewesen ist, heißt es in der Heiligen
Schrift, wird auch sein, und es gibt nichts Neues unter der
Sonne.«

		»Teterewka« – erzählt Binjamin – »ist groß, hat schöne Bauten
und lange Gassen. Sieht man es zum erstenmal, so glaubt man, es sei
sehr belebt, es koche da und brause vor Leben. Hat man sich aber
eine Weile daran gewöhnt, dann merkt man, daß es im Grunde nur ein
vergrößertes Tunejadowka ist. Seine Einwohner essen, legen sich zur
Ruhe, stehen täglich zur selben Zeit auf. Die Zeit wird dort nach
den Mahlzeiten gerechnet. Vom Morgenimbiß bis zum Mittagessen, vom
Mittagessen bis zum Abendessen. Denn Imbiß, Mittag- und Abendessen
sind die drei Stationen ihres Lebens. Jeder strebt nur darnach,
möglichst bald diese Erholungsstationen zu erreichen, wie einer,
der seine Zeit mit Nichtstun in der menschenleeren Einöde verbracht
hat. Es ist, als mache die Luft von Teterewka träge, kraftlos und
schläfrig. Gerät dorthin ein Mensch mit Mut, mit der Lust zu
wirken, so schwindet ihm in kurzer Zeit jeder Unternehmungsgeist,
und es bleibt in ihm nur der Wunsch, zu essen, zu schlafen,
aufzustehen, wieder zu essen und zu schlafen.«

		Binjamin erfuhr es an sich selbst, er hatte mit der Zeit auch
aufgehört, etwas andres zu tun, sogar die Reiselust war ihm fast
verflogen. Damals befand er sich in der großen Gefahr, wie ein
Schiff zu versinken, das in den Stillen Ozean geraten ist, und sein
ganzes Leben zu verschlafen. Zum Glück für ihn und auch für die
Welt ereignete sich etwas, das ihn mit Gewalt hinaustrieb und
wieder in Fahrt brachte.

		Der Haß Itzig des Deuters auf Binjamin steigerte sich von Tag zu
Tag. Zuletzt bohrte er sich wie eine Zecke in ihn und ließ nicht
locker, hörte nicht auf, sich mit ihm über seine Reise
auseinanderzusetzen und ihm Steine aufs Herz zu wälzen. »So wie auf
dieser Handfläche Haare wachsen werden, so wird er den [bookmark: page51] Sambatjen
erreichen, und wie er seine Ohren sieht, so wird er die Roten Juden
zu sehen bekommen«, das war sein ständiger Spruch. Binjamin aber
ließ sich nicht in die Suppe spucken und bewies, daß es einen
Schöpfer im Himmel gibt, der die, die auf ihn vertrauen, nicht
verläßt. Er werde mit Gottes Hilfe und Kraft, den Feinden zum Tort,
dort hingelangen – und sobald Binjamin bei solcher Erörterung in
Hitze geriet, flammte er auf und warf schreiend mit Worten wie
Vipernatter, Lindwurm, Esel, Maulesel um sich, was soviel
bedeutete: bellt soviel ihr wollt, ich bin schon weit fort,
irgendwo in der Wüste und wandre, wandre, wandre. Itzig pflegte
darauf dreimal auszuspucken und zu sagen: »Er ist einfach verrückt,
man muß ihn zum Tataren bringen.« Er trieb es schließlich so weit,
daß, sobald sich Binjamin nur auf der Gasse zeigte, die
Gassenjungen ihm wie einem Verrückten nachliefen, Steine warfen und
ihm »Vipernatter! Lindwurm!« nachriefen.

		Eines Nachmittags ging Binjamin mit Senderl über die Gasse, als
sie wieder von einer solchen wilden Horde wie von Heuschrecken
überfallen wurden. Sie setzte ihnen dermaßen zu, daß sie in eine
Seitengasse flüchten mußten. Durch ein enges Gäßchen bergab
laufend, gerieten sie auf einen langen schmalen Steig und stießen
just in der Mitte mit einem Mann zusammen, der ihnen entgegenkam.
Es war an dieser Stelle unmöglich auszuweichen.

		»Ah, Friede mit Euch, Binjamin!« rief der Entgegenkommende,
ärgerlich und erfreut zugleich. »Es trifft sich ja günstig, wie
gewünscht!«

		»Friede mit Euch, Reb Aisik David«, erwiderte Binjamin mit einer
fremden Stimme und sehr verwirrt.

		Der Mann war niemand anders, als Reb Aisik David aus
Tunejadowka.

		»Ihr seid mir feine Leute«, sagte er aufgebracht, »man fährt so
von zu Hause fort, heimlich, mir nichts dir nichts! Es muß doch
alles seine Ordnung haben, seine natürliche Art! Was soll das
heißen, einfach davonzulaufen und die armen Weiber ohne viel
Federlesens zu ewig Verlassenen zu machen! Ja, was soll das heißen?
Aber gut, lassen wir das alles beiseite, doch frage ich noch
einmal, wieso? Warum? Im Gegenteil, sagt ihr mir, was macht ihr
hier? Auch dich meine ich, Senderl, macht nichts, ich [bookmark: page52] sehe dich, wenn du
dich auch hinter ihm versteckst! Dein Weib wird es dir schon
beibringen, fein wird sie dich empfangen, sie wird dich wie einen
Hering zerreißen, wütend wie sie ist. Ihr Herz aber hat es geahnt,
daß ihr hier seid, hat's geahnt, dein Weib, sie wollte auch
durchaus hierher fahren, nur hierher wollte dein Weib mit mir.«

		»Ist er da?« schrie hier eine Frau auf, die hinter Reb Aisik
David herbeigestürzt kam. Senderl, als er an der Stimme seine
Erwählte erkannte, stand entgeistert und schreckensbleich da, er
mußte mit beiden Händen nach Binjamins Rockschößen fassen, um nicht
vom Steig zu stürzen, so schwindlig wurde es ihm. Er fühlte sich
schon von ihr ergriffen, fühlte das Gewitter von Ohrfeigen sich
über ihn entladen.

		»Seht euch nur die Gestelle, die feinen Gestelle an, umkommen
sollen sie zur Sühne für uns alle! Ha, wo steckt er, der Meinige,
der . . . sein Name soll ausgetilgt werden! Laßt mich nur
näher zu ihm, laßt mich nur! Ich will ihm schon zeigen, wo Gott
wohnt!« schrie außer sich Senderls Weib und versuchte Reb Aisik
David wegzudrängen.

		»Bloß kein Geschrei, keinen Lärm«, bat Reb Aisik David, »laßt
Euch nur Zeit, Ihr habt so lange gewartet, wartet noch ein wenig.
Eine Verlassene werdet Ihr mit Gottes Hilfe nicht mehr sein, eine
Verlassene. Und wiederum, wie heißt es doch? Weib bleibt Weib, zwar
klug und doch ein Weib. Betrachten wir einmal die Sache von der
anderen Seite: warum der Lärm? Es ist ja nur der Verdruß. Einfach
so davonlaufen, mir nichts dir nichts, es muß doch alles seine Art
haben, versteht Ihr. Doch wenn es schon einmal so ist, so ist es
eben so, und wenn es so ist, darf man doch wieder fragen: wozu das
Geschrei? Die Antwort darauf aber, nehmt es mir nicht übel, bleibt:
ein Weib bleibt, vergebt mir, ein Weib.«

		Reb Aisik David war aber noch lange nicht fertig, er hätte, wie
es seine Art war, die Sache noch einmal von dieser und dann wieder
von der anderen Seite betrachtet und mit Pfeffer und Zwiebel
gewürzt. Es standen aber an beiden Enden des Steigs Haufen
Menschen, die sich inzwischen dort angesammelt hatten. Die waren
sehr erbost über das Verkehrshindernis, da der Steig so schmal war,
daß einander Begegnende nicht ausweichen konnten. So mußten
Senderls Weib und Reb Aisik David umkehren, das gleiche [bookmark: page53] taten Binjamin und
Senderl, und die Wartenden fingen an hinüberzugehen.

		»Ich bitte dich, Senderl, was stehen wir da und warten?« rief
Binjamin, der zuerst zu sich kam, »jetzt ist Zeit, daß wir uns
retten!«

		»Richtig, so wahr ich ein Jude bin«, sagte Senderl froh, wie
einer, der sich aus einer Klemme befreit hat, »schnell, Binjamin,
wenn du willst, daß ich ihr nicht in die Hände falle! Das war kein
Steig – das Verdienst der Väter hat uns hier beigestanden!«

		Rasch machten sich unsere Helden auf die Socken und befanden
sich wenige Augenblicke später in einer ganz anderen Stadtgegend.
Sie machten nicht viel Umstände, griffen nach ihren Bündeln und
nahmen Abschied von Teterewka.

	
		
		Hurra, Rote Juden!

		»He-hi-hot!« rief vom Bock eines Plachenwagens mit heiserer
Stimme der Fuhrmann und hätte mit der Deichsel zwei Weiber fast
umgerannt, die mitten in der lebhaftesten Straße von Glupsk, ihre
Einkaufstaschen voll Fleisch, Rettich, Zwiebeln und Knoblauch am
Arm, einander ihr Herz ausschütteten, mit einem Stimmaufwand, daß
man sie meilenweit hören konnte. Sie stoben nach beiden Seiten
auseinander und versuchten schreiend ihre Unterhaltung über die in
langer Reihe vorbeiziehenden Plachenwagen, Droschken, Lastwagen
hinweg fortzusetzen, da es unmöglich war, die Straße zu
überschreiten.

		»Sieh bloß, Chassje-Beile, was ist dort für ein Auflauf? Sicher
brennt es wieder! Das ist heute schon der zweite Brand!«

		»Man hört doch nicht die Glocken läuten! Bei einem Brand läuten
sie doch! Wart, da kommt die Maklerin, ich will sie fragen! Sime
Dwosche, was ist dort für ein Zusammenlauf?«

		»Weiß ich's, ich hörte was von Roten Juden. Sie schreien da:
Rote Juden!«

		»Was, Rote Juden sind angekommen? Aj, ajaj. Da muß man doch
hingehen und solch Wunder besehen!« riefen alle drei und stürzten
mit Hast auf den Menschenhaufen zu.

		»Hurra! Vipernatter! Lindwurm! Hurra, Rote Juden!« schrien die
Gassenjungen aus der immer dichter zudrängenden Menge. [bookmark: page54]

		Die Roten Juden waren niemand anders als unsere Helden Binjamin
und Senderl, die, kurz nach dem Ereignis auf dem Steig, in der
Stadt Glupsk eingetroffen und im Laufe einiger Wochen bereits
stadtbekannte Gestalten waren. Es fanden sich viele fromme Juden,
für die sie ein wahres Ergötzen bildeten, fast so, wie der
Schuster, der sich durch seine Wundertaten als ein »Verborgener«
enthüllt hatte.

		Tölze und Traine, zwei stadtbekannte alte Weiblein, fromme
Seelen, hatten es sich zur Regel gemacht, an jedem Vorabend ihre
Sabbatgewänder, die seidenen Jacken, die perlengestickten
Stirnbänder anzulegen und vor die Stadt zu ziehen, um dem Messias
entgegenzugehen. Sie waren die beiden Glücklichen, die eines Abends
dort unseren Wanderern auf ihrem Marsch von Teterewka begegneten
und ihnen zu einer vom Glück begünstigten Stunde das Geleit gaben.
Schon beim ersten Zusammentreffen mit ihnen wußten sie, wen Gott
ihnen da gesandt hatte. Tölze und Traine sahen sich überrascht in
die Augen und stießen sich an. »Nun, Traine! Nun Tölze!« flüsterten
sie, »haben wir nicht gleich geahnt, daß das keine gewöhnlichen
Menschen sind!« Die alten Frauen blühten ordentlich auf, waren wie
verjüngt, ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie von der geplanten
Reise vernahmen, immer wieder stießen sie sich vergnügt an und
fragten lächelnd: »Nun, Traine? Nun Tölze?« Tölze stopfte ihnen die
Socken, Traine besserte ihnen die Hemden aus, sie nähten Bändchen
und Knöpfe an und waren überglücklich, wie zur Brautzeit in ihrer
frühen Jugend. Kurz: unsere Wanderer fanden Verständnis in
Glupsk.

		Folgendermaßen schildert Binjamin diese Stadt:

		»Kommt ihr in Glupsk durch die Teterewka-Straße an, dann bequemt
euch gleich, eine Pfütze zu überspringen, weiterhin eine zweite,
noch weiter eine dritte, die größte, in der sich, mit Verlaub,
verschiedene Rinnsale vereinigen, die allerhand mitführen, jeden
Tag etwas anderes und je nach der Substanz an Farbe und Geruch
Verschiedenes. Dadurch ist es leicht festzustellen, welcher Tag in
der Woche gerade ist. Ergießen sich, zum Beispiel, sandführende
gelbliche Bächlein vom Bodenwaschen herrührend, und bringen sie
Fischschuppen, Geflügelfüße, Hühnerköpfe, Haarbüschel mit
verbrannten Hufstücken mit, dann wißt ihr, daß es Freitag ist.
Ergreift Birkenbesen und Wasserschaff und [bookmark: page55] eilt ins Bad! Seht ihr aber
Eier-, Zwiebel- und Rettichschalen, Sehnen von Leber, Heringreste
und große ausgehöhlte Markknochen, dann: ›Gut Schabbes euch, Juden,
wohl bekomm euch die Kiggelspeise!‹ Sind aber die Rinnsale fast
ausgetrocknet, kaum daß sie noch sickern, und liegen nur Reste von
angebrannter Buchweizengrütze, vertrocknete Teigstücke, ein
zerrissener Scheuerlappen und Teile eines zerfallenen Ofenwischs
herum, so beweist das, daß es Sonntag ist: der Wasserfahrer hat
noch kein Wasser gebracht, mit den letzten Resten im Faß hat man
mit Mühe die Schalettöpfe und die großen irdenen Schüsseln
notdürftig ausgewaschen. Und so hat an jedem Tage jede Pfütze ihr
besonderes Aussehen und ihren besonderen Geruch. Seid ihr da
glücklich hinübergelangt, so kommt ihr an einem stattlichen
Misthaufen vorbei, der als Andenken an ein abgebranntes Haus
übriggeblieben ist. Oben steht eine Kuh, als halte sie eine
Predigt, bewegt gemächlich widerkäuend ihr Maul und blickt
einfältig auf das Gewimmel der Juden herab, die wie Besessene mit
dicken und dünnen Stöcken und Schirmen vorbeihasten, manchmal
schnaubt sie, als seufzte sie über das ganze armselige Getriebe und
auch über sich selbst, die das Mißgeschick traf, hierher zu
geraten. Seid ihr an diesem Berg vorbei, dann geht nur weiter
geradeaus, und wenn ihr ohne Unfall und gebrochenes Bein die im
Wege liegenden Steinhaufen überwunden habt, gelangt ihr auf einen
großen Platz, das ist der Kern von Glupsk. Heißt die
Teterewka-Gasse mit Recht der Magen, so ist dieser Platz das Herz
von Glupsk, das Tag und Nacht schlägt, der Mittelpunkt seines
Lebens. Dort sind die Läden, Stände, Buden, auch die bekannten
Hehlerstände, wo die Handwerker ihren ›Überschuß‹ verkaufen:
Stoffreste, Borten, Bänder, Samt- und Pelzstücke. Dort ist ein
gewaltiger Betrieb, es wimmelt und krabbelt von sich drängenden
Juden, die von allen Seiten mit Deichselstößen traktiert werden.
Die Ärzte behaupten, wenn man einen Glupsker Juden seziert, finde
man eine Deichselstange in seinem Leib. Doch ist auf die Glupsker
Ärzte kein Verlaß, die Bader spielen dort eine viel größere Rolle.
Hier hört man zerlumpte Halbwüchsige unausgesetzt singend ausrufen:
›Heiße Bohnen, Juden! Zu mir her, heiße Buchweizenfladen,
Knoblauch, Zwiebeln!‹ Hier wird man an manchem Vorabend zum
Abendgebet gepreßt, mit Geschrei wird der junge Mond gefeiert,
dabei jeder Vorübergehende mit [bookmark: page56] ›Friede sei mit Euch, Onkel!‹ angebrüllt. Hier
stehen Lastträger herum mit ihren groben Stricken, ausgediente
Soldaten mit alten Stiefeln und abgetragenen Mänteln,
Altkleiderhändler mit alten Hosen, Kapoten, Westen und allerhand
Lumpen. Mittendrin steht der christliche Wächter und verzehrt mit
Genuß ein Stück jüdisches Weißbrot, das er am Sabbat für das
Lichterlöschen bekommen hat, und gibt höllisch acht, daß ihm beim
Abbeißen keine Krume zu Boden falle. Ein Mädchen, ungewaschen, mit
zerzaustem, wirrem Haar, stürzt plötzlich laut weinend herbei,
fleht mit geborstener Stimme um Almosen, hält jeden an den
Rockschößen fest, schluchzt röchelnd, als habe man sie mißhandelt
und beraubt. Ein Haufen Gassenjungen verfolgt mit Geschrei einen
Verrückten in einer zerdrückten Kopfbedeckung, der, halb jüdisch
halb polnisch traurige Lieder singt. Dort steht ein junger Mann mit
einem Kasten, die Leute sehen durch ein Guckloch, während er mit
großer Zungenfertigkeit seine Sprüche dahersagt. ›Das ist London!
Der Papst reitet in roten Hosen vorbei, und alle stehen mit
entblößten Köpfen da! Hier seht ihr, wie Napoleon mit seinen
Franzosen gegen die Preußen kämpft, und die Preußen laufen
auseinander, wie die Küchenschaben! Hier ist dargestellt, wie Eine
mit dem Sultan in der Equipage fährt, der Großvezier hält die
Peitsche und treibt die Pferde an. Der Sultan ist aus dem Wagen
gestürzt, hat sich recht weh getan, und sie versucht eilig zu
entwischen! Schluß jetzt! Genug gesehen für einen harten Groschen!‹
Dort sitzen reihenweise Weiber mit Holzmulden vor sich, voll mit
Bündeln Knoblauch, Gurken, Kirschen, Stachelbeeren, Johannisbeeren,
Erez-Israel-Äpfeln, Kolniddre-Birnen und andrem Grünzeug. In einer
Ecke des Platzes steht auf dünnen Pfählen, wie auf Hühnerfüßen ein
altes windschiefes Schilderhaus ohne Tür und Fenster. Ganz alte
Leute wissen zu erzählen, daß dort früher ein alter Wächter
postiert war, und die ganze Stadt hinlief, um das Häuschen und den
Soldaten wie ein Wunder zu begaffen.

		Von den Juden – so lautet eine uralte Mär –, die der König
Salomo auf Schiffen nach Ophir ausgeschickt hatte, um Gold und
andre ausländische Waren nach Jerusalem zu bringen, sind viele aus
den verschiedensten Gründen dort geblieben. Mit der Zeit
begründeten sie in Indien große Geschäfte und
Handelsunternehmungen, eröffneten Läden mit allerhand
Kostbarkeiten, machten [bookmark: page57] gewaltige Einkäufe bei den Deutschen dort,
hatten einträgliche Agenturen und machten eine Zeitlang glänzende
Geschäfte. Dann wandte sich das Rad, unsre Handelsherren wurden
bankrott und mußten das Land verlassen. Ein Teil von ihnen ging in
der Wüste zugrunde, ein andrer kam glücklich über die Grenze, stieg
auf Schiffe und segelte die Pjatignilowka, die damals noch
unmittelbar ins Meer fiel, stromaufwärts. So segelten sie eine
Zeitlang, bis ein schrecklicher Sturmwind sich erhob und Wellen bis
zum Himmel aufrührte, die das Schiff zertrümmerten und die
Reisenden ans Ufer warfen. Dort bauten sie eine Stadt und nannten
sie Glupsk. Die Altertumsforscher, die in ihrer Weisheit aus nichts
eine Muskatkugel zu machen verstehen, wenden ihre ganze
Wissenschaft auf, um zu beweisen, daß in der Legende ein wahrer
Kern stecke. Sie begründen ihre Ansicht damit, daß erstens: die
Bauart der Häuser sonderbar und auf uralte Vorbilder zurückzugehen
scheine, als die Menschen noch in Zelten und Höhlen hausten;
zweitens: aus den Sitten der Einwohner sei heute noch zu ersehen,
daß sie von den Heiden stammen, unter denen sie in alter Zeit
gelebt haben. Schreiben und Rechnen sind hier fast unbekannt, so
daß alle Gemeindeangelegenheiten und die Geschäfte der Vereine ohne
Bücher geführt werden, die Vorstände legen keine Rechenschaft ab.
Drittens: die Kasten. Die Menschen zerfallen hier nämlich in
verschiedene Kasten, wie früher in Indien, und zwar: in die Kaste
der ›Griffigen Finger‹, das ist die Creme der Gesellschaft, die mit
starker Hand regiert, dann in die Kaste der ›Einverstandenen‹, der
Würdenträger und Krieger, die ihnen durch dick und dünn folgen und
die Widersacher der ›Griffigen Finger‹ auf Tod und Leben bekämpfen,
wofür sie gewisse Entlohnungen und gratis Fleischrationen
einheimsen. Ferner in die Kaste der ›Glitsche-Glatten‹, die andre
aufs Glatteis führen und selber zu entschlüpfen wissen. Diese
wieder zerfallen in die sieghaften ›Führ-uns-hoch-hinaus‹, das sind
weltliche Leute, die im Handel das große Wort führen, und in
schwarz eingefärbte Raubvögel, ›Heilige Geräte‹ genannt, die in
Glaubenssachen zu entscheiden haben. Zu unterst die Kaste der
›Dumm-feig-sprachlos-Habenichtse‹, das ist das gemeine Volk, das
den höheren Kasten ganz und gar unterworfen ist und vor ihnen wie
Espenlaub zittert. Als vierten Beweis führen sie die Münze an, die
beim Graben des Abflußkanals gefunden wurde. Die eine Seite dieser
Münze [bookmark: page58] war
sehr verwischt, man sah da undeutlich so etwas wie einen an einem
Stock befestigten Schürzenfetzen, darunter ein backtrogähnliches
Etwas, aus dem Köpfe hervorguckten. Die andre Seite war fast glatt
gescheuert, nur bei sehr scharfer Prüfung konnte man eine Reihe von
Buchstaben in archaischer Schrift erkennen. Die Gelehrten
zerbrachen sich die Köpfe über die Inschrift, und jeder gab seine
eigne scharfsinnige Deutung. Die einen vertraten die Meinung, die
Buchstaben am Anfang und am Ende der Inschrift seien gar keine
Buchstaben, sondern Reste eines Blumenschmucks, der verschwunden
ist. Drum lasen sie die Inschrift als Baum und Zweig, was eben der
Stock und die Schürze sein sollten. Andre wieder erklärten es auf
andre Weise und erregten damit Aufsehen, bis einer kam, der darin
nur die Initialen des Satzes erkannte: Juden von Ophir [oder aus
Indien], die hierher [oder nach der Stadt Glupsk] kamen und sich am
Fluß Pjatignilowka niederließen. Der Stock mit dem Schürzenfetzen
und der Backtrog mit den herausragenden Köpfen erklären sich daraus
ungezwungen als ein Segelschiff mit Menschen darin. Der Gelehrte
hat ein dickes Buch darüber verfaßt, in dem er sich an die Welt mit
der Bitte wendet, man möge den Fluß reinigen, man werde dann sicher
antike Reste finden, die über die Vergangenheit der Glupsker Juden
reichlich Aufschluß geben könnten. Doch die Bewohner dieser Stadt
scheuen davor zurück, den Dreck wegzuschaffen. Was alte Zeiten
angehäuft haben, muß bleiben, sagen sie. Man hüte sich in das
Verborgene zu dringen.

		Im übrigen wird Glupsk in finsteren Nächten von einer armseligen
Laterne beleuchtet und von einigen Wächtern bewacht. Trotzdem
passiert es, daß man im Dunkeln stürzt und sich Schaden zufügt,
auch Diebstähle kommen häufig vor, obwohl die Wächter wachen.
Daraus ist zu ersehen, daß man sich vor nichts bewahren kann. Was
einem bestimmt ist, das kommt, dagegen helfen weder des Menschen
Weisheit noch alle seine List.«

		»Darum«, sagt Binjamin, »müssen wir die Augen schließen und mit
Gottvertrauen vorwärts schreiten. Er wird seinen Engeln gebieten,
uns zu behüten und auf den Händen zu tragen. Es fällt kein Sperling
vom Dach, ohne daß es vorgesehen ist. Kann man denn« – fügt er
hinzu, »seinen Gebetmantel- und Betriemensack sicherer verwahren,
als ich es tat, indem ich sie im Bethaus auf das Wandbrett legte?
Trotzdem, da Gott es nicht verhüten wollte, [bookmark: page59] sind sie uns zusammen mit den
übrigen Sachen auch von dort gestohlen worden.«

	
		
		Wunder über Wunder auf der Pjatignilowka

		Als unsere Wanderer zum erstenmal diesen Fluß erblickten,
standen sie überwältigt und staunend da. Noch nie hatten sie einen
so großen Fluß gesehen. Senderl meinte, dies sei wohl der größte
Fluß der Welt. Man denke, ein Fluß, der vielleicht hundertmal
größer ist als der in Tunejadowka. Binjamin aber, der Vielgelehrte,
der aus seinen Büchern an den sieben Weisheiten genippt hatte, die
Beschreibung des unteren Gartens Eden kannte, von den sonderbaren
und wilden Geschöpfen Indiens und dergleichen wußte, pflegte zwar,
wenn er etwas Neues sah, im stillen ebenfalls zu staunen, machte
aber dazu eine Miene und lächelte überlegen, als wolle er sagen:
»Was ist das schon gegen das, was es sonst noch gibt!« So bewies er
Senderl, daß die Pjatignilowka gegen den Jarden [Jordan] gehalten,
der sie um ein Vielfaches übertrifft, einfach ein Dreck sei. Der
»wilde Ochse«, der für die Festmahlzeit der Gerechten am »Ende des
Tages« bereitgehalten wird, werde sie mit einem Schluck austrinken.
Dagegen gibt schon die Bedeutung des Wortes »Jarden« einen Begriff
von seiner Größe, denn Jarden heißt doch eben etwas Gewaltiges,
Unmeßbares – kurz: ein Jarden!

		»Weißt du, Senderl, was mir einfällt?« sagte Binjamin, nachdem
er eine Zeitlang versonnen am Fluß gestanden hatte, »wie wäre es,
wenn wir von hier zu Wasser reisten?«

		»Gott sei mit dir!« rief Senderl erschrocken aus, »bedenk doch,
Binjamin, wenn der Fluß bei uns jedes Jahr einen Menschen
verschlingt, wie viele Menschen mag erst dieser im Laufe eines
Jahres zu sich nehmen? Hab Erbarmen mit unserem Leben, mit deinem
Weib und deinen Kindern, Binjamin!«

		»Vertrauen, nur Vertrauen, Senderl! Gottvertrauen ist jüdisch.
Auf Gott vertrauend ist unser Vater Jakob mit seinem Stecken über
den Jarden gekommen, mit dem gleichen Vertrauen, siehst du,
eröffnen Juden große Läden, alles, was du siehst, beruht auf
Gottvertrauen, sogar Treppen und Balken und viele große Bauten sind
nur auf Vertrauen gegründet.« [bookmark: page60]

		»Aber warum sollen wir durchaus zu Wasser, wenn wir dasselbe auf
dem Trockenen erreichen können?« fragte Senderl.

		»Dazu habe ich verschiedene Gründe«, erwiderte Binjamin, »vor
allem wird die Reise zu Wasser kürzer und schneller sein. Wir
müssen trachten, so schnell wie möglich dort hinzugelangen, je
früher, desto besser. Warum? Das weiß ich, das ist meine Sache. Es
drückt mich, Senderl, es bedrückt mich sehr, es bohrt mir ständig
im Kopf, ich möchte schon dort sein, mit meinem ganzen Leben möchte
ich schon dort sein! Wenn es möglich wäre, würde ich wie ein Vogel
durch die Luft dahinfliegen. Zweitens: als Binjamin von Tudela zu
seiner Zeit reiste, fuhr er am Anfang den Fluß Ebro hinunter, so
steht es ausdrücklich in seinem Buch. Wenn er also in alten Zeiten
zu Wasser gefahren ist und nicht zu Lande, muß es wahrscheinlich so
geboten sein und nicht anders; er wußte wohl, warum er es tat, und
er war doch so klug wie wir, wahrhaftig! Reb Binjamin ist ein
Altvorderer, ein Früher, darum müssen wir ihm folgen, ohne viel zu
fragen.«

		»Wenn es so ist, soll es mir recht sein, so wahr ich ein Jude
bin, Binjamin, und nicht nur zu Wasser, ja, wenn Reb Binjamin vor
Zeiten auf einem Ofenwisch reitend gereist wäre, sollten wir uns
nicht lange bedenken und das gleiche tun.«

		»Drittens«, unterbrach ihn Binjamin, »wird es überhaupt nicht
schaden, uns an das Fahren auf dem Wasser zu gewöhnen, bevor wir in
die Lage kommen, auf dem großen Meere Okeanos zu schiffen. Ich bin
sogar der Meinung, daß es gar nicht so dumm wäre, ehe wir Glupsk
verlassen, einfach eine Fahrt auf dem Fluß zu versuchen. Siehst du,
dort ist jemand mit einem Boot, laß uns hingehen, wir geben ihm
eine Kleinigkeit, und er fährt uns.«

		Einige Minuten später stiegen unsere Wanderer mutig in das Boot
und fuhren über den Fluß. Am Anfang waren sie wohl ängstlich,
Senderl schwindelte es, er zitterte an Händen und Füßen. Bald,
bald, dachte er, kippt das Boot und er stürzt in die tiefen
Abgründe des Flusses, es ist aus mit ihm und sein Weib bleibt eine
Ewigverlassene. Doch allmählich beruhigte er sich.

		»Es ist nicht so schlimm, Senderl«, tröstete ihn Binjamin, als
sie wieder am Ufer waren. »Mach dir nichts draus, wenn es dich im
Kopf schwindelt und dir nicht ganz wohl ist. Es ist die
Seekrankheit, an der jeder leidet, wenn er zum erstenmal zur See
fährt. Du wirst sehen, das nächste Mal geht es schon besser. [bookmark: page61]

		Seitdem pflegten unsere Reisenden oft Bootfahrten zu machen und
Vergnügen daran zu finden. Sie fühlten sich so mutig, daß die Fahrt
über das Meer ihnen ein Kinderspiel schien. Binjamin ließ sich
durch Senderls Vermittlung in Gespräche mit dem Bootsmann ein und
überschüttete ihn mit Fragen: »Frag doch den Kapitän, Senderl, wie
viele Meilen noch von hier bis zum Meer sind? Frag ihn, ob es hier
Inseln gibt? Was für Leute dort wohnen? Ob Juden unter ihnen sind?
Wem sie Tribut zahlen und ob sie etwas vom Galuth wissen?« Oder
Fragen von solcher Art: »Frag doch einfach aus Neugierde diesen
Unbeschnittenen nach dem Berge Nisbon und dem Kufr al-Turk. Ob er
etwas über die Zehn Stämme weiß? Kann man's wissen? Vielleicht hat
er etwas gehört?« Solche und ähnliche Fragen ließ Binjamin stellen,
doch das wenige, das Senderl von den Gängen auf den Markt mit
seinem Weib von der Landessprache kannte, war zu wenig für so
erhabene Gegenstände. Zwiebeln oder Kartoffeln aushandeln, das ging
noch leidlich, aber mit einem Kapitän ein Gespräch über gelehrte
Dinge führen, dazu langte es nicht. Es war mitleiderregend zu
sehen, wie Senderl bei solcher Unterredung mit Händen und Füßen
sich anstrengte, sich abzappelte, daß ihm der Schweiß herunterrann.
Der Kapitän spuckte nur aus und wurde böse und sah ihn mit scheelen
Blicken an, während Binjamin von der andren Seite ihm zusetzte, ihn
puffte und ihm gespannt auf den Mund sah.

		»Er Rote Jüdchen, er fragen«, begann etwa Senderl seine
Ansprache.

		»Rote Jüdchen kenn ich . . . den Leibka, Schmulka
. . . reiche Juden . . .«, erhielt Senderl
vom Kapitän zur Antwort.

		»Nicht Leibka, nein, nein, er fragt nach den Roten Juden, dort,
dorten, wie sagt man es, am Berg Nisbon?«

		»Nisbon, einen Juden Nisbon?«

		»Sag's ihm«, schrie Binjamin, »sag's ihm, mach's ihm deutlich,
so gut du kannst!«

		Senderl legte die Finger beider Hände aneinander und hob sie in
die Höhe, um so einen Berg darzustellen und schrie dazu: »Weit,
weit, hoch!«

		Darauf spie der Bauer verächtlich aus, verwünschte und
beschimpfte Senderl in unflätigster Weise.

		Von diesen seinen Fahrten auf der Pjatignilowka weiß Binjamin
[bookmark: page62] erstaunliche
Dinge zu berichten, die Aufsehen in der Welt erregt haben. Wir
wollen hievon nur einen Auszug bringen: Auf einer dieser Fahrten
erblickte Binjamin mitten im Fluß eine sehr große grün bewachsene
Fläche, so grün, daß es in die Augen stach. Er hielt sie für eine
mit Gras und duftenden Kräutern bedeckte Insel. Schon streckte er
einen Fuß aus, um hinüberzuspringen, da packte ihn der
Schiffskapitän mit Geschrei von hinten und warf ihn mit solcher
Kraft ins Boot zurück, daß er eine Weile fast besinnungslos
liegenblieb. Er hörte nur, wie es um das Boot kochte, rauschte, als
kämpfe es gegen etwas an, und als er zu sich kam, erklärte ihm der
Bauer, daß er in großer Gefahr war, in diesem Grün zu ertrinken.
Dieses Grün sei nämlich keine Insel, wie er dachte, sondern nur die
Blüte, die die Pjatignilowka jedes Jahr zeitige. »Ich aber«,
schreibt Binjamin, »wollte es mir nicht einreden lassen. Zwar roch
es stark, doch habe ich mein Lebtag nicht gehört und habe es auch
nirgends in meinen Büchern gefunden, daß Wasser blühen soll. Wenn
es blühte, müßte es ja auch Früchte tragen. Ich bin nach wie vor
der Meinung, daß es das Ungeheuer, der große Fisch Kilejna ist, von
dem in der Schrift ›Schatten der Welt‹ eine sehr schöne
Beschreibung steht, die folgendermaßen lautet: ›Dieser gewaltige
Fisch bedeckt sich mit Erde und Gras, so daß er wie eine große
Insel aussieht, und die Seefahrer halten ihn manchmal für einen
ansehnlichen Berg. Sie landen, ergehen sich auf ihm, machen ein
Feuer an, um abzukochen, sobald aber der Fisch die Feuerwärme
verspürt, taucht er in die Abgründe, und alle, die auf ihm ihr
Lager aufgeschlagen haben, ertrinken.‹ Das ist ein schlüssiger
Beweis für die Richtigkeit der Behauptung jener großen Forscher,
welche die Meinung vertreten, die Einwohner von Glupsk stammten aus
Indien. Als sie nämlich damals in alter Zeit die Pjatignilowka
hinaufsegelten, verschleppten sie den Kilejna mit sich, der
tatsächlich in Indien beheimatet ist und die Neigung hat, den
Schiffen nachzufolgen.«

		Einmal, als Binjamin ins Wasser hinabblickte, entdeckte er tief
drunten Geschöpfe, die ganz und gar weiblichen Gestalten glichen.
»Lange vorher hatte ich in meinen Büchern gelesen, daß im Wasser
Meerweiber sich aufhalten. Von alten wahrheitsliebenden Leuten,
denen man aufs Wort glauben darf, hörte ich auch erzählen, sie
hätten selbst solche Meerweiber bei den herumziehenden [bookmark: page63] Komödianten gesehen,
die sie nach der Vorstellung für einige Groschen zur Schau
stellten. Und jetzt habe ich's erlebt, sie mit eignen Augen zu
sehen. Ich zeigte sie mit großem Staunen dem Bootsmann, der aber
wies auf Wäscherinnen, die am Ufer Wäsche wuschen. Ich wies ins
Wasser und er ans Ufer. Und da keiner von uns die Sprache des
andern verstand, wußte er nicht, was ich ihm und ich nicht, was er
mir zeigte, weshalb ich auch nichts Genaues ausmachen konnte.«

		Eines Nachmittags lustwandelten unsere Helden, heiter und
vergnügt, draußen vor der Stadt. Sie lachten und scherzten,
blickten einander in die Augen und waren sehr guter Dinge. Sie
glichen einem verliebten und jung vermählten Paar, das gemächlich
im Grünen sich ergeht und an jedem Wort, an jedem Blick sein Glück
abliest. Was stimmte sie denn so heiter? Wirklich, was konnte sie
mit solcher Freude erfüllen, daß sie herumsprangen und sangen und
sich rein wie die Verrückten anstellten. Nichts anderes, lieber
Leser, als daß sie beschlossen hatten, am nächsten Tag Glupsk zu
verlassen und zu einer vom Glück begünstigten Stunde nach ihrem
Ziel loszusegeln. Und wie sie so vergnügt dahinwandeln, kommt ihnen
ein Gefährt entgegen. Drin sitzen zwei Juden, der eine hält die
Zügel und der andre sitzt gebückt zur Seite, die Mütze in den
Nacken geschoben, und saugt an einem Strohhalm – überzeugende
Anzeichen, daß in dem jüdischen Köpfchen tiefsinnige Überlegungen
vor sich gehen. Die beiden Männer erblickten unsere lustigen
Spaziergänger, musterten sie vom Kopf bis zu den Füßen und redeten
sie an. Die erste Frage war die übliche: »Woher seid ihr, Juden?«
Die zweite: »Wie heißt ihr?« Darauf folgte die ganze Fragenliste,
wie es bei einer ersten Begegnung üblich ist. Unsere Reisenden
wünschten sich nichts Besseres. Sie wurden redselig und schütteten
alles aus, kurz: sie machten aus ihrem Herzen keine Mördergrube.
Die Juden sahen sich lachend an, tuschelten miteinander, worauf der
mit der zurückgeschobenen Mütze und dem Strohhalm im Mund nur die
Bemerkung hinwarf: »Macht nichts, es wird schon gehen!
Schlimmstenfalls kostet es etwas mehr.«

		»Hört, was wir euch vorschlagen«, sagten die Juden schließlich,
»auch unsere Stadt dürfte der Gunst teilhaftig werden, wahrhaftig,
zwei so illustre Männer bei sich zu beherbergen. Wir bitten euch
sehr höflich, tut uns die Ehre an und steigt, mit Verlaub, [bookmark: page64] gleich zu uns hinauf,
ohne viel Redensarten. Wir bürgen euch dafür, daß ihr bei uns sehr
freundlich empfangen werdet, mit Essen, Trinken und allem
Möglichen.«

		»Wir würden euch, wir beteuern es, gerne willfahren«, antwortete
Binjamin, »nur haben wir beschlossen, morgen von hier zu Wasser
aufzubrechen.«

		»Nehmt es nicht übel«, sagten die Juden, »aber das hat nicht
viel Sinn. Was ist Pjatignilowka schon für ein Wasser? Ein
Rinnstein, mit Verlaub, ein Dreck, eine stinkende Pfütze, ein
grüner Entenpfuhl. Bei uns dagegen fließt der Dnjepr, der direkt
ins Meer fällt, von uns aus werdet ihr, mit Gottes Hilfe, rasch und
sicher zu eurem Ziel gelangen. Seid nicht steifnackig, wir
beschwören euch, kommt, steigt auf!«

		»Was meinst du, Senderl?« fragte Binjamin, »vielleicht tun wir
ihnen den Gefallen und fahren mit?«

		»Was habe ich dagegen?« antwortete Senderl, »willst du fahren,
dann laß es uns tun.«

		Schon saßen unsere Helden voller Befriedigung über die Ehre der
Einladung im Wagen, großer Erwartungen voll. Die Reise war lustig,
die Reisegefährten waren sehr aufmerksam und hüteten förmlich ihre
Schritte. Sie versorgten sie reichlich mit Speise und Trank, so
reichlich wie eine Kindbetterin, unsere Wanderer hätten dergleichen
nicht einmal zu träumen gewagt. Am zweiten Tag vor Abend kamen sie
glücklich in Dnjeprowitz an. Die Juden stiegen mit ihnen in einem
Gasthof ab und bewirteten sie mit einem üppigen Mahl.

		»Jetzt seid ihr müde von der Reise und wollt schlafen«, sagten
sie darauf, »so meinen wir, ist es besser, ihr geht früh zur Ruhe.
Morgen, so Gott will, wenn ihr frisch und munter aufwacht, wollen
wir euch zu einigen bedeutenden Männern begleiten, für euch ein
Wort einlegen, und wenn sie euch aufnehmen, seid ihr mit allem
Nötigen versorgt und könnt bald eure Reise antreten. Gute
Nacht!«

		»Gute Nacht und ein gutes Jahr«, erwiderten unsre Wanderer. Bald
darauf sprachen sie ihr Gebet vor dem Schlafengehen, strichen sich
die Bäuchlein, kraulten sich wohlig und überließen sich heiteren
Gemüts dem Schlummer. [bookmark: page65]

	
		
		Unsere Wanderer werden ins Bad geleitet

		»Ach, das Sündenbekenntnis, laßt mich doch nur das
Sündenbekenntnis sprechen!« schrie Senderl aus dem Schlaf mit
veränderter, angstvoller Stimme, so daß Binjamin von dem Schrei
erwachte.

		Er sprang erschrocken von seinem Lager, goß rasch etwas Wasser
über seine Fingernägel und stürzte zu Senderl. Draußen dämmerte der
Tag, es war still, man hörte nur das Schnarchen der Schlafenden im
Raum.

		»Was schreist du, Senderl, hat dich eine Wanze gebissen?«

		»Ach, ach, schnell, laß uns fliehen!« schrie Senderl immer noch
traumbefangen.

		»Gott sei mit dir, Senderl, was redest du da?«

		Senderl blickte Binjamin eine Weile ganz verstört an, dann rieb
er sich die Augen und sagte tief aufseufzend:

		»Ach, ich hatte einen schrecklichen Traum! Wenn er bloß nichts
Schlimmes bedeutet!«

		»Nun«, wandte Binjamin ein, »was kann einem nicht alles träumen!
Mir träumte, daß eine Vipernatter auf mich losstürzt, mich
unverwandt anblickt und spricht: ›Seid Ihr Reb Binjamin von
Tunejadowka? Kommt, ich bitte Euch, mit mir – dorthin, Alexander
von Mazedonien wartet mit seinem ganzen Troß und brennt darauf,
Eure Bekanntschaft zu machen!‹ Ich setze mich in Marsch, die
Vipernatter voran. ›Ihr schießt ja dahin, kein böser Blick soll
Euch schaden, wie der Pfeil vom Bogen, ich kann Euch ja kaum
folgen!‹ höre ich jemand hinter mir rufen. Ich wende mich um, und
siehe da: vor mir steht Alexander von Mazedonien. ›Mein Herr und
König!‹ rufe ich, pack ihn bei der Hand und drücke sie fest.
Plötzlich steigt mir ein schrecklicher Gestank in die Nase, daß ich
fast ohnmächtig werde, ich erwache und halte eine zerdrückte Wanze
in der Hand. Pfui! Spuck dreimal aus und vergiß deinen Traum! Was
hast du geträumt?«

		»Pfui, pfui, pfui!« Senderl spuckte gehorsam dreimal aus und
erzählte:

		»Mir träumte, ich gehe die Gasse entlang und verlaufe mich immer
weiter. Plötzlich packt mich jemand von hinten, wirft mich in einen
Sack und trägt mich fort. Ich werde irgendwo hingebracht, ich
fühle, der Sack wird aufgebunden, und ich bekomme [bookmark: page66] eine fürchterliche Ohrfeige.
Eine Ohrfeige, sag ich dir, daß ich zwei Zähne ausspucke. Das ist
nur eine Anzahlung, höre ich jemand sagen, den Rest kriegst du
später. Ich sehe auf, vor mir steht mein Weib in einer hohen
Pelzmütze, wutentbrannt. Ihre Augen flammen wie ein höllisch Feuer
und auf ihren Lippen steht Schaum. ›Wart nur, wart, mein
Herzblatt‹, droht sie mit bösem Lachen, ›jetzt hole ich den
Schürhaken und dann sollst du erfahren, was für einen Gott wir
haben!‹ Wie sie danach greifen will, nehme ich Reißaus und renne,
renne! Ich komme in ein Dorfwirtshaus, drin ist es finster, wüst,
keine Seele! Ich drück mich in einen Winkel, schließe die Augen und
schlafe ein. Wie ich so daliege, erscheint mein Großvater Reb
Senderl, Friede sei mit ihm, er kommt auf mich zu, sehr traurig,
mit verweinten Augen und spricht: ›Senderl, mein Kind, schlaf
nicht, ich beschwöre dich, so Gott dir lieb ist, Senderl, steh auf
und lauf davon, was du laufen kannst, lauf, wohin dich die Augen
tragen, Senderl, du bist in Lebensgefahr!‹ Ich versuche
aufzustehen, aber ich kann mich nicht rühren, als hielte mich
jemand fest. Ich faß mich am Kopf und taste und merke, daß ich eine
Weiberhaube anhabe. Ha – ha – ha, ich bin gar nicht Senderl, ich
bin, mit Verlaub, ein Weib, ohne eine Spur von Bart, trage eine
Weiberjacke und mein Bauch, oh, mein Bauch, ich wünsch es keinem
Juden, tut mir schrecklich weh! ›Macht nichts‹, ruft einer neben
mir, ›bei einer Erstgeburt geht es etwas hart zu!‹ – ›Ach,
Gevatter, Gevatter‹, schrei ich unausgesetzt, ›ich falle in
Ohnmacht!‹ – ›Ein Stoß ins Kreuz ist das beste Mittel dagegen, das
bringt dich wieder zu dir!‹ sagt der Gevatter und versetzt mir
Schlag auf Schlag. ›Das für früher, das für jetzt, das für später‹,
ruft er dazwischen, wendet sich und ist verschwunden! Ich liege in
starken Schmerzen, leide fürchterlich, bis ich mich mit Gottes
Hilfe aufraffe und mich mit einem Ruck erhebe. Ich renne zur Tür,
sie ist versperrt, ich klopfe vergebens. Plötzlich springt die Tür
von selbst auf und kaum, daß ich den Fuß hinaussetze, ergreifen
mich Räuber und schleppen mich in eine Höhle, ziehen dort ein
Messer und wollen mich abschlachten. Mit dem Messer am Hals schrei
ich: ›Laßt mich wenigstens das Sündenbekenntnis sprechen!‹ Das ist
mein Traum, Binjamin, wenn er nur nicht Schlimmes bedeutet!«

		»Spuck aus, Senderl, spuck dreimal aus«, rief Binjamin wieder,
»und schlag dir den Traum aus dem Kopf. Übrigens, wenn du [bookmark: page67] willst, es ist bereits
Tag, steh auf und bete einige Kapitel aus den Psalmen!«

		Senderl stieg seufzend von seinem Lager, goß sich Wasser über
die Nägel, zog sein Gewand an und holte seinen deutsch-jüdischen
Psalter hervor. Er schlug ihn beim zehnten Kapitel auf, wo er
zuletzt stehen geblieben war, und begann mit traurigem
Singsang:

		Was stehst du, Gott, von weitem,

Verbirgst dich in schlimmen Zeiten?

		Sein Sang wurde noch trauriger und rührender bei den folgenden
Versen:

		Er sitzt irgendwo an heimlichem Ort,

Und tötet im stillen den Gerechten dort,

Die Augen rollt er hin und her,

Den Armen bannt sein harter Blick,

Wie ein Leu in seiner Höhle lauert er

Lauert den Armen zu reißen daher,

Schont hat er ihn, packt ihn am Genick . . .

		Als Senderl mit Beten fertig war, war es indessen taghell
geworden. Alle Schläfer im Raum waren bereits auf. Ein großer
Samowar kochte blubbernd auf dem Tisch, die Gäste tranken Tee. Auch
Binjamin und Senderl bekamen jeder sein Glas. Das erfrischte und
stimmte sie heiterer.

		Die Stube, die vorher eine Schlafstätte, dann eine Teeschenke
war, verwandelte sich plötzlich in ein kleines Bethaus. Ärmel
wurden hochgekrempelt, nackte Arme wurden sichtbar, haarige,
glatte, magere, fette, dunkle, weiße, von allerlei Farben und
Formen. Alle warfen sich in die Gebetmäntel und Betriemen und
stürzten sich in ein forsches Beten. Die beiden Gastgeber unserer
Reisenden beteten mit Inbrunst, klagten, krümmten sich, schmiegten
sich ein, wie wehleidige, sich einschmeichelnde Kinder, wie
wahrhaft zerbrochene jüdische Gemüter. Sie redeten den Herrn der
Welt mit »Väterchen«, »liebherziger Vater« an und verweilten, ins
Gebet vertieft, dabei länger als alle. Nach beendetem Gebet gossen
sie sich jeder ein Gläschen Schnaps ein, taten erst einen kleinen
Schluck, ließen ihn auf der Zunge zergehen, wobei die roten Pickel
auf ihren Nasen aufleuchteten, dann riefen [bookmark: page68] sie allen Anwesenden ein herzhaftes
»Zum Leben!« zu und sprachen den Wunsch aus, der Höchste möge sich
Allisraels und seiner Leiden erbarmen, verdrehten die Augen,
stießen leise Seufzer aus und spülten den Rest hinunter. Woraus
deutlich zu ersehen ist, daß es keine einfachen hergelaufenen
Leute, sondern fromme, tief gläubige und hochachtbare Juden
waren.

		Einer von ihnen begab sich bald darauf in die Stadt und
verweilte dort einige Stunden. Als er zurückkam, blickte ihm sein
Genosse aufmerksam und fragend ins Gesicht, das geradezu strahlte,
und beide schienen sehr befriedigt. Sie ließen den Tisch decken,
gingen hinaus, sich die Hände waschen, wobei sie das Gefäß
untersuchten, wie es die Art der Juden ist, die den Ritus peinlich
beobachten, baten unsere Reisenden, sich ebenfalls die Hände zu
waschen, und luden sie ein, mit ihnen zu frühstücken. Bei Tisch
waren sie vergnügt, lobten die Wirtin ob der guten Speisen, die
ihnen wohlschmeckten. Dann vertieften sie sich in ein breit- und
tiefgehendes Gespräch, redeten über die allgemeinen Zustände und
daß es höchste Zeit wäre, daß das arme jüdische Volk aufgerichtet
werde! Warum mußte auch ein Volk von solchen Verdiensten so leiden!
Sie konnten sich nicht genugtun im Preisen der jüdischen
Gemeinschaft, steigerten sich immer mehr in ein Lob der jüdischen
Fähigkeiten hinein: was können Juden nicht alles! Alle
Wissenschaften, die es auf der Welt gibt, alle Erfindungen,
Telegraph, Eisenbahn und dergleichen, sind ja in unserem Schrifttum
lange vorausgesehen. Aber das alles habe nichts zu bedeuten,
wichtig sei etwas andres, das Pünktchen, das Pünktchen, das sei das
Wesentliche . . . Dann fielen sie wütend über die
Freigeister her, über die neumodischen Gelehrten, verfluchten ihr
Gebein, spuckten verächtlich auf ihr ganzes Gehabe, auf ihre
Schulen, wo man mit unbedecktem Kopf aus profanen Büchern lerne.
Bald, spotteten sie, wird ein Abschnitt Mischnajot mit einem
Dukaten und das Schreiben eines Gesuchs mit wenigen Groschen
bezahlt werden. »Ach, was ist das heute für eine Welt, eine schöne
Welt, bei meinem Leben.« In dieser Weise ging es fort, bis sie
allmählich auf die Reise unserer Helden kamen und sich darüber
weitläufig ausließen. »Wir wünschen euch«, sagten sie schließlich,
»daß Sein Name, gepriesen sei Er, euch seine Gnade zuteil werden
lasse und daß alles in Erfüllung gehe, was wir euch von Herzen
wünschen!« Binjamin war ob solchem [bookmark: page69] Segen in den siebenten Himmel gerückt. Hinzu
kam, daß er, wie soll man es sagen, ein wenig angesäuselt war, er
öffnete den Mund und sprach mit feurigem Schwung.

		»Hört, Reb Binjamin und Ihr, Reb Senderl«, huben die beiden
Juden gemächlich an, als man vom Tisch aufgestanden war: »Wollen
wir dem einfachen Brauch folgen, wie es schlichten Juden ansteht,
und uns so aufführen, wie es unsere Eltern taten. Nach einer
solchen Reise ziemt es sich, daß wir uns alle ins Bad begeben, um
unseren Leibern die Wohltat des Dampfes angedeihen zu lassen. Ihr
könnt euch dort auch das Haar schneiden oder den Kopf ganz rasieren
lassen, danach werdet ihr euch ganz anders fühlen. Und nach dem Bad
werden wir an unsere Geschäfte gehen. So wird es wahrhaftig am
einfachsten und am besten sein. Es ist vielleicht nicht ganz nach
der heutigen Mode, bei den Freigeistern findet ja das Dampfbad
keinen sonderlichen Anklang, wir aber sind keine ›Gebildeten‹, wir
wollen an den Bräuchen unserer Väter festhalten.«

		Einen Gang ins Dampfbad kann kein Jude ablehnen. Was die Schenke
für den Bauern, der Bach für Gänse und Enten, das ist in
gesteigertem Maße das Dampfbad für den Juden. Sein Wohlgefühl im
Bad kann kein andres Volk nachempfinden. Das hängt tief mit seinem
Glauben, mit seinen stärksten Gefühlen und auch mit seinem
Familienleben zusammen. Eine jüdische Seele läßt sich weder durch
Bitten, noch durch sonstige Mittel dazu bewegen, aus dem
himmlischen Behälter in einen irdischen Leib zu schlüpfen, es sei
denn durch ein Bad. Das Bad ist die Generalagentur, das Zentralbüro
zwischen Himmel und Erde. Bevor das Kind geboren wird, bevor es
noch ein Glied zu rühren vermag, weiß man von ihm bereits in diesem
Büro, angefangen vom Badeverwalter bis zum Badediener und zur
Badedienerin. Kein Jude würde die zweite Seele, die ihm am Sabbat
und an den Feiertagen zuteil wird, richtig in sich spüren, wenn er
nicht vorher gebadet hat. Er würde sich vertrocknet, unfrisch
vorkommen. Seht euch einen Juden an, wenn er am Freitag aus dem
Bade kommt. Er ist aufgeblüht, um Jahre verjüngt, der jüdische
Funke strahlt ihm aus den Augen, alle seine Sinne sind schärfer,
wacher, der Duft der gefüllten Fische und des geschmorten Gemüses
steigen ihm wie köstliches Räucherwerk in die Nase, die wittert,
schnuppert und genießt. In seinem Innern singt es, daß er den
Wochenabschnitt [bookmark: page70]
wie ein Konzertstück hinschmettert und das »Hohe Lied« wie eine
Nachtigall flötet und schluchzt. Er läßt sich gefühlsmäßig gehen,
wie ein Kind, flammt auf, brennt und befindet sich halb in einer
höheren Welt. Ins Bad kommt ein Jude wie in sein Vaterland, wie in
ein Reich der Freiheit, wo jeder gleichberechtigt ist, wo es ihm
offen steht, im Wettbewerb mit den anderen die höchste Stufe zu
erklimmen – die oberste Bank. Hier darf er seine stets bekümmerte
Seele aufrichten, für eine Stunde wenigstens seinen Knochen
Erholung gönnen und das Bündel Sorgen und Leiden von seinen
Schultern abwerfen. Das ist das Bad für den Juden.

		Darum wurde auch der Vorschlag, sich ins Bad zu begeben, von
unseren Reisenden mit Beifall aufgenommen. Sie machten nicht viel
Umstände und folgten nach wenigen Minuten schon den beiden
ehrwürdigen Männern. Sie hatten sich das Bad nicht anders
vorgestellt, als wie sie es aus den kleinen Städtchen kannten: ein
verfallenes düsteres Gebäude, schmutzig, irgendwo am Fuß eines
Hügels, in einem abgelegenen Winkel, sehr schwer über schmale
zerbrochene Steige zu erreichen. Als jedoch die Männer vor einem
stattlichen dreistöckigen Haus mitten in der Zeile stehenblieben
und sagten, hier sei es – rissen sie vor Staunen die Augen weit
auf.

		»Ihr seid mir wahrhaftig die richtigen Herrschaften«, scherzten
ihre Begleiter, »nun seid so freundlich und tretet nur ein, ihr
werdet noch Schöneres zu sehen bekommen.«

		Noch überraschter waren unsere Helden, als sie den Vorraum mit
dem gestrichenen Fußboden und den ausgebreiteten Laufteppichen
betraten. Sie kamen sich wie in einem verzauberten Schloß vor, und
ihre Erwartungen waren aufs Höchste gespannt. Bald näherte sich
ihnen auch ein Soldat und forderte sie auf, sich zu entkleiden.
»Zieht euch nur aus«, sagten ihre Begleiter, »wir gehen inzwischen
hinein und bezahlen das Badegeld. Na, ihr werdet ein schönes
Schwitzbad haben.«

		Nachdem sie sich entkleidet, nahmen unsere Gesellen, wie sie es
gewohnt waren, ihr Zeug mit, um es im Dampf zu reinigen. Viele
Hemden besaßen sie nicht, sie mußten ihre Wäsche wochenlang tragen,
begreiflich, daß es sie ordentlich juckte und die Reinigung ihnen
sehr notwendig schien. Doch der Soldat nahm ihnen die Sachen ab und
brachte sie selbst in ein Zimmer, wo um einen [bookmark: page71] großen Tisch fein gekleidete Herren
saßen. Unsere Wanderer sahen sich nach allen Seiten um und
wunderten sich: wo wird hier das Wasser auf die Steine gegossen und
wo sind die Schwitzbänke?

		»Jüdisches Bad hier?« fragte Senderl in der Landessprache,
nachdem Binjamin ihn angestoßen und ihm befohlen hatte, ohne
Umstände zu fragen.

		Einer der Herren erhob sich, trat näher und musterte unsere bis
auf die Knochen abgemagerten Helden, dann fragte er sie etwas auf
moskowitisch:

		»Wie? Was sagt er, Senderl?« fragte Binjamin.

		»Ich verstehe kein Wort«, antwortete Senderl achselzuckend,
»auch eine Sprache, den Steinen sei's geklagt! Ich verstehe immer
nur Billett, Billett.«

		»Was verstehst du da nicht, du Einfältiger, es ist der Besitzer,
und er verlangt das Billett. In einem solchen Bad werden Billette
ausgegeben. Sag ihm, daß die Juden schon für uns bezahlt
haben.«

		»Wie denn anders, mein Herr, Juden schon bezahlt draußen«, legte
Senderl los, und verstummte plötzlich, wie erstickt.

		»Billett, Herr, Juden zahlen, Herr«, bekräftigte Binjamin in
seiner Weise kurz und bündig.

		Der Herr, der zu ihnen getreten war, winkte mit der Hand, worauf
sie in ein andres Gemach geführt wurden. Dort dachten sie, wird
endlich das richtige Bad sein.

		Als Binjamin und Senderl einige Zeit später auf die Straße
hinausgeführt wurden, waren sie kaum zu erkennen – so verändert
sahen die Ärmsten aus. Glattrasiert, ohne Bärte, ohne
Schläfenlocken, die Augen verdreht, glasig, auf der Stirne große,
kalte Schweißtropfen, eine schwere Wolke auf den Gesichtern. Von
Soldaten umringt, wankten sie, gekrümmt, in sich verkrampft,
während kalte Schauer über ihre Leiber liefen.

		Ach, Binjamin und Senderl wußten bis zur Stunde gar nicht, daß
nicht nur in der Wüste Gefahren von wilden Tieren, Drachen und
Vipernattern auf den Reisenden lauern, sondern, daß erst recht hier
in der Heimat ihr Leben bedroht war. Die Zeit, in der unsere Helden
wanderten, war die schwere und bittere Zeit, da bei Juden einer dem
andern auflauerte, um ihn zu packen und als Ersatzmann, als Opfer
für seine eignen oder fremde Söhne unter die Soldaten zu stecken.
Unsre armen Gesellen wußten [bookmark: page72] nicht, daß sie sich längst schon unter wilden
Geschöpfen und reißenden Raubtieren befanden, und daß niemand
anderer als die beiden hochachtbaren frommen Männer eben die
»Vipernattern« waren.

	
		
		Ende gut, alles gut

		Es darf jedermann überlassen bleiben, sich die furchtbare Lage
unserer armen Wanderer vorzustellen, die Qualen und Leiden, die sie
durchzumachen hatten; wir können uns ihre Schilderung ersparen. Am
Anfang waren sie völlig betäubt und begriffen ganz und gar nicht,
was mit ihnen geschehen war. Alles war ihnen entsetzlich fremd: die
Kaserne, die Soldaten, die Sprache und die Befehle, die man ihnen
erteilte. Der Soldatenmantel hing wie ein Sack um ihre Leiber und
sah wie ein Weibergewand aus, und auch die Mütze, den Steinen sei's
geklagt, saß auf ihrem Kopf wie eine Haube. Wenn man sie sah, mußte
man denken, das Ganze sei ein Spaß, es hätten sich zwei Juden
verkleidet, um das Soldatenwesen zu verspotten, als äfften sie
alles nur nach, um so recht vor aller Augen sichtbar zu machen, wie
unsinnig und närrisch das ganze militärische Wesen sei. Ein
trauriges Schicksal hatte das Gewehr, das in ihre Hände geraten
war, es wirkte wie ein Schürhaken. Wenn sie damit hantierten, sah
es aus wie Männerarbeit am Herd und am Backofen. Beim Exerzieren
vollführten ihre Arme und Beine derartige Kunststücke, daß es die
reinste Komödie war. Es versteht sich, daß es auch an Schlägen
nicht fehlte. Aber gibt es in der Welt ein Leid, an das der Mensch
sich schließlich nicht gewöhnt? Und nicht nur der Mensch, das
gleiche gilt auch von anderen Geschöpfen. Was lebt freier als ein
Vogel, und doch gewöhnt er sich allmählich, sobald man ihn gefangen
und in einen Käfig gesteckt hat, pickt munter seine Körner, hüpft
und singt, als sei die ganze Welt mit Feldern, Wäldern in seinem
Käfig mit eingefangen. So gewöhnte sich auch Senderl immer mehr an
seinen Zustand, beobachtete beim Exerzieren, wie es die andern
Soldaten machen, und versuchte auf seine Weise, es ihnen
gleichzutun. Es war ein Spaß zu sehen, wie Senderl für sich selbst
das Exerzieren wiederholte: er strammte sich wie eine Saite, riß
den Kopf hoch, blies die Backen auf wie ein Held, schwang die Beine
und stolzierte im Marschtritt daher [bookmark: page73] wie ein aufgeplusterter Truthahn, machte die
Schwenkungen, bis er über seine eignen Füße stolperte und hinfiel.
Dahingegen konnte Binjamin sich unter keinen Umständen gewöhnen. Er
gehörte seiner Natur nach zu den Vögeln, die man Wandervögel nennt,
die jedes Jahr im Spätsommer davonfliegen, um fern im Süden zu
überwintern. Der Wandertrieb ist in ihnen so mächtig, daß, wenn sie
um diese Zeit im Käfig gefangen sind, ihnen das Leben verleidet
wird, sie fressen und trinken nicht, klettern an den Wänden hoch
und suchen einen Spalt, um zu entrinnen. Die Sehnsucht, in die
fernen Länder zu gelangen, hatte sich zu tief in Binjamin
eingefressen, war ihm gleichsam zur zweiten Natur geworden, ihr
zuliebe hatte er Weib und Kind verlassen, und sie ließ ihm auch
jetzt keinen Augenblick Ruhe. Sie bohrte, stach ständig in seinem
Kopf, sie trieb und schrie in ihm: Binjamin, mach dich los und zieh
fort, fort!

		Darüber verging der Winter und unser Binjamin hatte schrecklich
auszustehen.

		Eines schönen Tages – es war nach Ostern – als Senderl auf seine
Weise für sich exerzierte, trat Binjamin zu ihm und sprach:

		»Wahrhaftig, Senderl, du bist kindisch! Du spielst und machst da
Kunststücke wie ein Halbwüchsiger! Was soll das Ganze für einen
Zweck haben? Denk doch daran, daß du, gepriesen sei Sein Name, ein
verheirateter Mann bist, dazu doch auch ein Jude! Was für einen
Sinn hat es, daß du dich mit dergleichen abgibst und deinen ganzen
Kopf daran wendest? Was ist für ein Unterschied, ob du mit dem
linken oder mit dem rechten Bein die Schwenkung machst, wie sie es
nennen, was liegt daran?«

		»Was weiß ich«, erwiderte Senderl, »man befiehlt Rechtsum, soll
sein Rechtsum, was habe ich dagegen?«

		»Und unser Reiseplan? Hast du ihn schon vergessen? Denk doch um
Gottes willen, unsere Reise in die Ferne – oh, Lindwurm, Maulesel,
Vipernatter . . .«, erhitzte sich Binjamin immer
mehr.

		»Marsch, marsch, marsch«, machte Senderl und schwang die
Beine.

		»Weh über dich und deinen Marsch, Senderl, pfui, schämen sollst
du dich! Sag mir doch lieber, du Kindskopf, wann wollen wir unsere
Reise fortsetzen?«

		»Meinetwegen gleich und mit Vergnügen, sobald sie uns nur
lassen.« [bookmark: page74]

		»Was brauchen wir sie, und was brauchen sie uns?« rief Binjamin
aus, »überleg doch, Senderl, und sag selbst, so wahr du ein Jude
bist, gesetzt der Feind rückt, behüte, an, werden so zwei wie wir
ihm entgegentreten können? Und wenn du ihm tausendmal zurufst: geh
fort, sonst mach ich pfiff-pfaff! wird er denn auf dich hören? Im
Gegenteil, er wird sich auf dich stürzen, und du wirst von Glück
sagen dürfen, wenn du seinen Händen lebend entrinnst. Glaub mir,
ich beteure dir, so wie ich die Sache ansehe, sind wir hier ganz
überflüssig, und auch sie würden uns gern loswerden. Hab ich doch
selbst gehört, wie es dem Ältesten einmal entfahren ist, wir seien
eine wahre Schickung, und wenn es nach ihm ginge, hätte er uns
längst zu allen Teufeln gejagt! Und in der Tat, was brauchen sie
uns? Ich sag's dir, Senderl, ganz offen, das Ganze war von Anfang
an eine schiefe Sache und keine passende Partie. Wir taugen für sie
nicht, und sie nicht für uns. Die Juden, die uns in ihre Hände
gespielt, mögen ihnen wohl erzählt haben, daß wir gewaltige Helden
seien und das Kriegshandwerk von Grund auf verstünden. Was können
aber wir dafür, daß die Juden sie betrogen haben? Freilich haben
sie auch uns auf die gemeinste Weise gefoppt! Wir waren doch in der
Absicht hierhergekommen, etwas Geld zu sammeln und unsere Wanderung
fortzusetzen, von Kriegshandwerk ist überhaupt keine Rede gewesen.
Ich will im Gebetmantel und Sterbehemd einen Eid darauf schwören,
daß so etwas überhaupt nicht erwähnt worden ist. Einen Menschen
einfach zu entführen, das gilt nicht, wo bleibt da die
Gerechtigkeit, da hört doch alles auf! Kurz, sie können nichts
dafür, daß wir hereingefallen sind, und wir nichts dafür, daß man
sie betrogen hat. Schuldig allein sind nur jene Juden, die
Verbrecher, die beide Parteien belogen haben. Sie allein, Senderl,
tragen die ganze Schuld.«

		»Was meinst du also, daß wir tun sollen, Binjamin?« fragte
Senderl.

		»Ich will«, erwiderte Binjamin, »daß wir bald unsere Reise
fortsetzen. Wir machen einfach die Partie rückgängig. Ich glaube,
das kann uns niemand verwehren, nach Recht und Billigkeit darf uns
niemand zurückhalten. Wenn du aber Angst hast, daß man uns doch
nicht läßt, so gibt es dagegen ein einfaches Mittel: wir machen uns
in aller Stille davon, wer braucht's zu wissen? Wir brauchen ja von
niemand Abschied zu nehmen.« [bookmark: page75]

		»Auch ich bin der Meinung, daß Abschiednehmen überflüssig ist.
Haben wir doch, als wir Haus und Heim verließen, zu niemandem,
nicht einmal zu Weib und Kind auch nur: ›Ihr könnt
uns . . .‹ gesagt!«

		Seit dieser Unterhaltung begannen unsere Helden Fluchtpläne zu
schmieden. Binjamin wurde von großer Unruhe umhergetrieben, er war
erregt, wie eine Henne, die es im Frühjahr treibt, ihre Eier
auszubrüten. Wenn er aus Zerstreutheit einen Vorgesetzten nicht
grüßte und dafür eine Ohrfeige oder einen Schlag erhielt, verzog er
keine Miene. Die Kommandorufe beim Exerzieren drangen nicht einmal
durch seine linke Schläfenlocke. Er beachtete dergleichen so wenig,
wie die Cernowitzer die Vorlesung der Megilla Esther. Er war
besessen von seiner Reise, und sein ganzes Sinnen und Trachten war
weit, weit weg. Einmal spät in der Nacht, als die ganze Kaserne in
Schlaf versunken war, näherte sich Binjamin auf Fußspitzen Senderls
Lagerstatt und fragte flüsternd:

		»Bist du bereit, Senderl?«

		Senderl nickte nur, faßte Binjamins Rockschöße, und beide
schlichen sich leise in den Hof hinaus.

		Draußen blies ein warmer Wind. Schwarze und braun-blaue
Wolkenballen jagten am Himmel hintereinander her, als führten
tausend Schiffer in großer Eile ihre mit Waren hochbeladenen Kähne
dahin, um rechtzeitig zur Messe im Himmel anzukommen. Der Mond
folgte dem sonderbaren Zug wie ein Aufseher, steckte von Zeit zu
Zeit den Kopf heraus, als wolle er nachsehen, was draußen geschehe,
dann verbarg er sich wieder und lag eingekuschelt unter seiner
schwarzen wie mit Teer bestrichenen Wolkenbettdecke. Unsere Helden
stahlen sich im Dunkeln über den Hof, krochen auf einen Holzstapel,
von dem aus es nicht mehr schwer war, auf die Palisade zu gelangen.
Plötzlich fuhr Senderl zusammen und flüsterte Binjamin ins Ohr:
»Ach, Binjamin, ich habe unsern Sack vergessen! Soll ich
umkehren?«

		»Gott bewahre!« sagte Binjamin, »umkehren ist schlimm. Wenn Gott
uns helfen will, hilft er auch ohne Sack!«

		»Jetzt fällt mir wieder ein«, sagte Senderl, »wie mein Großvater
Reb Senderl, Friede seit mit ihm, mich im Traum gewarnt hat. ›Steh
auf, Senderl‹, sagte er, ›und lauf davon, wohin dich die Augen
tragen!‹ Möchte uns sein Verdienst jetzt beistehen. War [bookmark: page76] er doch ein Jude, was
man einen Juden nennt. Einfach, ohne Kunststücke. Die Großmutter,
Friede sei mit ihr, pflegte zu erzählen.«

		Doch bevor Senderl erzählen konnte, was seine Großmutter vom
Großvater zu erzählen pflegte, ließ sich die Stimme des
Wachtpostens vernehmen. Unsere Helden drückten sich an den Zaun,
hielten den Atem an, rührten sich nicht und sahen aus wie zwei
große alte Kleiderfetzen. Etwas später, als es wieder still
geworden war, gaben die Kleiderfetzen aber Lebenszeichen von sich
und ließen sich langsam vom Zaun hinab. Sie krochen auf allen
vieren weiter, bis Gott ihnen half, den Posten zu umgehen und in
ein Seitengäßchen zu gelangen. Hier richteten sie sich auf,
blieben, um Atem zu schöpfen eine Weile stehen und blickten sich
mit vor Freude leuchtenden Augen an.

		»Die Großmutter, Friede sei mit ihr, pflegte zu erzählen«, hub
Senderl wieder an, »wie der Großvater Reb Senderl, Friede sei mit
ihm, zu seinen Lebzeiten stets von der Absicht sprach, nach Erez
Israel zu reisen. In seiner Todesstunde ließ er sich aufsetzen und
sprach folgende Worte: ›Konnte ich von Gott die Gunst nicht
erlangen, nach Erez Israel zu reisen, so bin ich doch sicher, daß
eines meiner Kinder hingelangen wird.‹ Mein Herz sagt mir, daß er
mich gemeint hat. Möchte es doch aus meinem Munde in die Ohren des
Höchsten gelangen.«

		Es gelangte jedoch in andre Ohren. Kaum hatte Senderl seinen
Wunsch geäußert, als plötzlich jemand auf moskowitisch: Wer da?
fragte, und als keine Antwort erfolgte, rasch näherkam und die
Frage wiederholte.

		Unglücklicherweise steckte der Mond gerade den Kopf durch die
dunkle Wolkenschicht und beleuchtete unsere armen Helden, die vor
dem schrecklich erzürnten und bedrohlich auf sie einredenden
Vorgesetzten sprachlos und totenbleich dastanden und sich von ihm
unflätig beschimpfen ließen. Einige Minuten später saßen sie
bereits als Arrestanten auf der Hauptwache.

		Wir haben nicht genug Worte, um die Leiden zu beschreiben, die
unsere Helden im Gefängnis auszustehen hatten.

		In einem Raume des Militärkommandos saßen einige Tage nach
diesem Vorfall eine Anzahl Offiziere in Paradeuniform, unter ihnen
der General und der Oberst. Dicht an der Tür standen zwei Soldaten
mit gesenkten Köpfen, die wie eben aus der sauren [bookmark: page77] Milch gezogene Mäuse aussahen.
Die Offiziere betrachteten die Soldaten, musterten sie von Kopf bis
Fuß, dann unterhielten sie sich wieder miteinander, wobei sie
lächelten.

		»Hörst du, Senderl«, sprach leise der eine Soldat, während die
Offiziere in ihre Unterhaltung vertieft waren, »und wenn ich wüßte,
daß es mein Tod ist, muß ich ihnen die ganze Wahrheit sagen. Ich
bin geladen!«

		»Von mir aus, sag ihnen die Wahrheit, Binjamin«, antwortete der
andre, willst du so, so soll es so sein! Was habe ich dagegen?«

		»Seid ihr die Leute, die in dunkler Nacht sich aus der Kaserne
geschlichen haben?« fragte der General streng. »Wißt ihr auch, was
darauf steht?«

		»Wenn schon, wenn schon!« – begann Binjamin und legte beherzt
und auf gut Glück halb jüdisch und halb russisch mit einer Rede
los, daß Chaikel, der große Redner von Tunejadowka, sich dagegen in
ein Loch hätte verkriechen dürfen.

		Der General wandte sich lachend ab, winkte mit der Hand, worauf
der Oberst statt seiner fortfuhr:

		»Ihr seid eines schweren Vergehens schuldig und habt eine
schwere Strafe zu gewärtigen!«

		»Euer Hochwohlgeboren!« schoß Binjamin hervor, »Menschen mitten
am hellen Tag greifen und wie Hühner auf dem Markt verkaufen, das
darf man, versuchen aber die Armen sich zu retten, so nennt man das
ein Verbrechen! Wenn dem so ist, dann ist die Welt wahrhaftig
rechtlos. Und ich verstehe nicht mehr, was erlaubt und nicht
erlaubt noch bedeuten sollen. Trotzdem, laßt uns doch die Menschen,
die hier sitzen, befragen, wer der Schuldige ist. Gesetzt, man
hätte Euch von der Straße weg entführt und mit Gewalt in einen Sack
gesteckt und Ihr machtet dann alle Anstrengungen, aus dem Sack
herauszukommen – wäret Ihr da, bewahre, schuldig? Ich erkläre Euch
hier ausdrücklich, daß es von Anfang an eine erzwungene Sache war,
ein Betrug – schuldig sind nur jene Juden. Wer weiß, was sie Euch
eingeredet haben! Wir bekennen hier – sprich, Senderl, was stehst
du wie ein Götze da, trau dich mit der Wahrheit heraus, wie Gott
befiehlt, ohne Furcht und Zagen, und sprich zusammen mit mir: wir
geben Euch kund und zu wissen, daß wir die ganze Kriegskunst nicht
gekannt haben, nicht kennen und auch nicht kennen wollen. Wir sind,
gepriesen sei Sein Name, verheiratete [bookmark: page78] Männer, haben andre Dinge im Kopf und können
uns mit dergleichen überhaupt nicht befassen, es geht uns nicht
einmal in den Sinn ein. Was also braucht Ihr uns? Ich denke, Ihr
selbst müßtet froh sein, uns loszuwerden.«

		Und Binjamin hatte in der Tat recht. Man wäre sie schon lange
gerne losgeworden. Als die Vorgesetzten sich unsere Helden, ihr
Gehaben, ihre Sprache, ihr Marschieren näher besahen, merkten sie
bald, mit was für sonderbaren Vögeln sie es zu tun hatten, und
hielten sich oft die Seiten vor Lachen. Die Absicht dieser Sitzung
war, sie einem Verhör zu unterziehen, sie zu prüfen, um es
endgültig festzustellen. Binjamin und Senderl bestanden das Examen,
gepriesen sei Sein Name, glänzend, man konnte es sich gar nicht
besser wünschen. Die Offiziere lachten und hatten viel Vergnügen an
ihnen.

		»Nun, Doktor?« fragte der General einen Offizier, der sich lange
mit unseren Helden abgegeben hatte. Der Arzt tippte an seine Stirn
und schüttelte den Kopf, als wolle er sagen:

		»Hier ist etwas nicht ganz richtig!«

		Das Ergebnis, nachdem die Offiziere sich beraten und ein
Schriftstück aufgesetzt hatten, war der Befehl, unsere Helden aus
dem Dienst zu entlassen.

		»Geht«, wurde ihnen bedeutet, »geht in Frieden!«

		Binjamin verabschiedete sich mit großem Anstand mit einer
Verbeugung und zog ab, Senderl setzte die Füße wie ein Soldat und
folgte ihm im Marschtritt.

	